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Telegramm -Adresse: „NORDKONTOR“ 
Telephon: Amt III. Nr. 1056 und 1057 


An- und Verkauf 
von Kolonialwerten 


Ausführliche und sachliche Wochen-Berichte stehen 
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Berlin SW. 11, Dessauerstr. 28/29 


Zweigniederlassung in Tanga (Deutsch-Ostafrika). 


Wirkungskreis der Bank: Deutsch-OstafriKa, insbesondere 
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tierungen, brief liche und telegraphische Ueberweisungen, Ein- 
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Zeitfeßrift 


für. Kolonialpolitil, Koloniakrecht und Rolonialwirtſchaft. 


Nr. 9. September 1912. XIV. Jahrgang. 


Weſen und Ziele 
unferer „unſichtbaren Koloniſation“. 


Wie bei der Feſtſtellung der Zahlungsbilanz eines Staatsweſens die 
„unſichtbaren Einfuhren“ eine erſte Rolle ſpielen, ſo eignet unter den 
mannigfaltigen Kräften, mittels deren die modernen Großmächte ihre poliz 
tiſche, wirtſchaftliche, kulturelle Weltbedeutung erhalten und ſtändig auzu- 
weiten ſuchen, zweifellos ein außerordentliches Gewicht derjenigen Gruppe 
nationaler Entwicklungsformen und ⸗ſtrebigkeiten, die man als „unſichtbare 
Koloniſation“ bezeichnen kann. Zu verſtehen ſind darunter alle jene Be⸗ 
mühungen um völkiſche und ſtaatliche Machtgewinnung außerhalb der Landes⸗ 
grenzen, die nicht auf die Schaffung neuer hoheitlicher Rechtstitel in fremden 
Weltteilen zielen, ſondern lediglich die Schöpfung kapital- und kulturwirt⸗ 
ſchaftlicher Vermögenswerte und werbender Anlagen zu Nutzen der koloni— 
ſierenden Nation im Machtbereich anderer Staatsgebilde bezwecken, deren 
Souveränetät nicht angetaſtet wird. Daß gerade ſolcher Art der kolonialen 
Machtwerdung heute, noch vor wenigen Jahrzehnten nicht geahnte gewaltige, 
unabmeßbare Fortbildungsmöglichkeiten und Erfolgsausſichten winken, lehrt 
die Zeitgeſchichte auf allen Blättern und braucht daher hier nicht des Näheren 
und Weiteren beleuchtet zu werden. Immerhin iſt andererſeits die Tatſache 
nicht zu verkennen, daß die Bedeutung, das Weſen, die Tragweite dieſes ver- 
wickelten Kolonialſyſtems noch bei weitem nicht genügend gegenüber den viel 
einfacheren und durchſichtigeren Problemen der ſichtbaren Koloniſation ge— 
würdigt, verſtanden, kritiſiert wird. Daher erſcheint es als ein nicht geringes 
Verdienſt Norman Angells, des bekannten Verfaſſers von „The Great Illusion“, 
daß er in ſeiner neuſten Schrift „The Mirage of the Map“ den Gedanken der 
unſichtbaren Koloniſation geſchickt in überraſchende, neue Belichtungen ſtellt, 
ſo daß er unter eigenartigen, reizvollen, zu tieferem Nachdenken und unge— 
wöhnlichen Wertungen anregenden Formen wieder erſcheint. 

Angell ſtellt in umfangreichen Vergleichen die Machtausbreitung Deutſch⸗ 
lands, Englands und Frankreichs einander gegenüber und kommt zu dem Er— 
gebnis, daß, wenn man ſich nicht durch das Trugbild der Landkarte den Blick 
für die Tatſachen blenden laſſe, offenſichtlich wir, nicht die beiden Entente⸗ 
freunde, in dem Wettſtreit die erſten Preiſe davongetragen hätten und zwar 
in einer Siegeslaufbahn, die als das achte Wunder der Welt zu bezeichnen ſei. 
Der Ertrag der meiſten franzöſiſchen Kolonien decke die Verwaltungskoſten 
nicht, die Paris aufzubringen habe. Zur Beſiedelung fehle es der Franzöfiichen 
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Nation, deren Raſſe dem Untergang (?) geweiht erſcheine, an Stoßkraft. Die 
Bilanz ihrer Kolonialpolitik ſei alſo die, daß ſie durch Entſendung von 
Beamten- und Soldatentrupps in die überſeeiſchen Schutzgebiete den nationalen 
Organismus noch mehr entkräfte, als er ohnehin durch die fallenden Geburten⸗ 
ziffern geſchwächt werde, dort die Ordnung in der Hauptſache zugunſten 
anderer volkswirtſchaftlich überlegener Staaten herſtelle und ſogar im Mutter⸗ 
land ſelbſt für deren unſichtbare Durchdringung den Platz freimache. Tat⸗ 
ſächlich ſei ſo Frankreich für Deutſchland eine beſſere Kolonie, als es alle 
Überſeegebiete für Paris ſein könnten: heute lebten in Frankreich doppelt 
ſoviel Deutſche erwerbstätig als Franzoſen in den von der Trikolore be- 
ſchützten Schutzſtaaten, und ebenſo überrage der Handel Deutſchlands mit 
Frankreich weit den Wert von deſſen Ein⸗ und Ausfuhr von und nach den 
Kolonien. Ahnlich lägen die Verhältniſſe zwiſchen Deutſchland und England. 
Der britiſche Handel und ebenſo die britiſche Einwanderung gehe relativ im 
Verkehr mit allen Ländern zurück, die nicht Albions Weltreich angegliedert 
ſeien und ſogar mit ſolchen, die zu ihm gehörten, nämlich mit den Dominions, 
die eben in Wirklichkeit namentlich wirtſchaftlich vollkommen unabhängig 
ſeien. Dagegen habe Deutſchland ſeit 1870 einen Bevölkerungszuwachs von 
20 Millionen gewonnen, der der geſamten weißen Bevölkerung der britiſchen 
Kolonien gleichkomme und wovon ein großer Teil außerhalb der Reichsgrenzen 
lebend ſich als „nationale Kulturarmee“ betätige und Deutſchlands Handel 
und Induſtrie und wirtſchaftlichen Einfluß mit Rieſenſchritten, ſchneller ſelbſt 
als das die Wogen beherrſchende Weltreich Größerbritannien, voranführe. 
Als Bilanz alles deffen und als Wahrheitsbild der revidierten geograpyiſchen 
Karte ergäbe ſich ſomit folgendes: Auf der einen Seite zwei Nationen, die 
ihre politiſche Herrſchaft in den letzten Jahrzehnten ungeheuer ausgedehnt 
hätten, von denen gleichwohl die eine zuſehends an innerer Kraft wie äußer⸗ 
licher Machtgeltung verliere, die andere nur mit Mühe und ſtändig wachſender 
Gefährdung ihre geſchichtliche Suprematie behaupte, auf der anderen Seite 
ein Staatsweſen, deſſen Gebietszuwachs ſich in ſehr mäßigen Grenzen halte, 
das gleichwohl an tatſächlicher Machtſchöpfung und Machtdurchdringung der 
Welt alle feine Wettbewerber überflügelt habe. Braſilien, die La Plata- und 
die Vereinigten Staaten, Kanada, Auſtralien, China, Rußland, ſelbſt Frank⸗ 
reich, Altengland, das ſeien die wahren Kolonien Deutſchlands, die es aus⸗ 
beute und ſich nutzbar und dienſtbar mache, das die verdeckten, unſichtbaren, 
aber tiefwurzelnden und ſturmfeſten Grundlagen von Deutſchlands Weltmacht⸗ 
größe. 

Offenſichtlich iſt in dieſen Darſtellungen um der Zweckſetzung der Schrift 
willen manches gefärbt, überſpannt. Soll aber der Wahrheitskern, der in der 
Schale ſolcher Übertreibungen ſteckt, weiter entwickelt und ſeiner Bedeutung 
nach gewürdigt werden, ſo iſt zunächſt feſtzuhalten, daß die unſichtbare 
koloniſatoriſche Machtausbreitung eines Staates dieſen ſelbſtverſtändlich nicht 
der Notwendigkeit entheben kann, an die verhältnisgleiche Ausdehnung und 
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Entwicklung des ſichtbaren Kolonialbeſitzes zu denken: andernfalls würde er 
ſehr bald einem Körper gleichen, der nur immer Fleiſch, aber keine Knochen 
anſetzt, ein politiſches Gefüge ſchaffen, das feine Angriffsflächen ſtändig vere 
mehrt, aber mit keinen Verteidigungsſtellen ſich panzert. Nebenbei bemerkt, 
liegt ſo in Angells Ausführungen mittelbar der bündigſte Beweis für die 
Torheit des jenſeits des Kanals gefallenen Worts von dem Luxus unſeres 
Flottenbaues. Wie ſtark nun die Spannung zwiſchen dem natürlichen demo⸗ 
graphiſchen Ausdehnungsdrang und dem tatſächlichen Ausdehnungsvollzug 
im Vergleich von Deutſchland — und mit ihm der verbündeten mittel- 
europäiſchen Mächte — gegenüber den Ententemächten ift, zeigt folgende Zu- 
ſammenſtellung. 
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= = r == 
y Kolonialbeſitz 
Bundesgruppe Seen b Einwohnerzahl in Hundertteilen 
Aal auf den qkm |des Mutterlandes 
Í Deutſchland . 120 509 
Dreibund . J Ofterreich = Ungarn 76 7 — 
Italien 12¹ 171 
Großbritannien 145 9400 
Ententenverband 1 Sranie a 74 1286*) 
Rußland 24 315 


) Ohne Marokko! 

Es hieße voreilig und doktrinär urteilen, wollte man aus dieſen Gegen- 
ſätzen ohne weiteres ein Miß verhältnis zu ungunſten Deutſchlands ableiten. 
Es ließe ſich ebenſowohl ſchließen, daß wir vielleicht in der Ausweitung unſeres 
kolonialen Beſitzes am eheſten eine vernünftige und auf die Dauer ſicherſte, 
heilſame Mitte eingehalten, England und Frankreich im Länderheißhunger 
ſich den Magen übernommen haben. Jedenfalls liegen die Dinge ſo, daß die 
Motive unſerer Genügſamkeit auf dem Gebiet ſichtbarer Koloniſation, deren 
Rückwirkung der um ſo ſtärkere Druck nach dem Gebiet der unſichtbaren 
Koloniſation hin ift, teils unfreiwillige, teils aber auch freiwillige, ſelbſtgeſetzt⸗ 
programmatiſche und naturbedingte ſind. Auf der einen Seite ſind wir zu 
ſpät als Weltmacht aufgetreten, um Hauptgewinne unter den vielen Glücks⸗ 
loſen, die die Erde jenſeits der Meere zu verteilen hatte, uns zu ſichern. Und 
als wir den wenigen Biſſen zugeſprochen, die von der großen Herrentafel 
übriggeblieben waren, bildete ſich das Eduardſche Ententenſyſtem, das nicht 
mit Unrecht als ein „Länderverteilungs-Syndikat“ bezeichnet worden ift zu 
dem Zweck, alles noch verfügbare Land an die Geſellſchafter unter Ausſchluß 
des eingekreiſten Deutſchlands zu verpfänden. Auf der anderen Seite zwingt 
uns fon unſere fejtländifch-zentrale, in Oft und Weft bedrohte Lage, ſehr 
vorſichtig und maßhaltend bei der Anlage exponierter Außenforts in fremden 
Weltteilen zu ſein. Wir können den Zielen überſeeiſcher Herrſchgewalt nicht, 


wie England dank ſeiner inſularen Abgeſchloſſenheit, mit Volldampf, ſondern 
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immer nur mit halbem Dampf zuſtreben. Unſere vornehmſte kulturpolitiſche 
Miſſion beſteht jetzt, nachdem der Kampf mit dem Franzoſentum ſo gut wie 
ausgekämpft iſt, im Durchringen des ſeit Jahrtauſenden hin- und herwogenden, 
noch heute unentſchiedenen Rieſen⸗Machtſtreits zwiſchen Deutſchtum und 
Slaventum. Nur weil der Brite in ſeinem inſelhaft begrenzten Denkhorizont 
und in ſeiner mangelhaften Kenntnis der europäiſchen Geſchichte keinerlei 
Verſtändnis für dieſe unſere Aufgabe und die daraus fließenden harten Not⸗ 
wendigkeiten hat, iſt es möglich, daß noch heute wieder ein Staatsmann von 
dem Rang Balfours zu dem törichten Gerede — ein milderer Ausdruck iſt 
bei aller ſonſtigen Wertſchätzung des früheren Premiers und konſervativen 
Führers nicht möglich — ſich verſteigt, Deutſchland betreibe eine Gewaltpolitik, 
die mit dem Weltfrieden und den Völkerrechten unvereinbar ſei und mit Krieg 
und Kriegsandrohung willkürlich ſpiele. Und durch das Zuſammenwirken all 
dieſer hemmenden Faktoren ſind wir ſchließlich auf natürlichem Weg dahin 
geführt worden, unſerer Kolonialpolitik eine ſie vom Ausdehnungsſtreben 
aller anderen Weltmächte ſtreng unterſcheidende Richtlinie zu ſetzen. Deutſch⸗ 
land zieht eine ſcharfe Grenze zwiſchen dem beſtellten Boden alter Kultur- 
völker und dem jungfräulichen, unbeſtellten Boden wilder oder halbwilder 
Völker. Des erſteren begehren wir nicht und neiden daher weder England 
um feinen indiſchen oder ägyptiſchen, noch Frankreich um feinen nordafrika⸗ 
niſchen und oſtaſiatiſchen Beſitz. Wir halten dafür, daß ſich Europas Kultur⸗ 
miſſion religiböſen und nationalen Gemeinſchaften wie dem Moham⸗ 
medaner-, Hindu- und Chineſentum gegeniiber fich eben auf die unſichtbare 
Koloniſation zu beſchränken habe, in der Überzeugung, daß auf die Dauer 
die Herrſchaft der abendländiſchen Herrenvölker über die Rieſenheere jener 
Volksgruppen doch unhaltbar iſt; wir ſind nicht befangen vom Dünkel der 
ſchlechthinnigen Überlegenheit europäiſcher Ziviliſation, die unſerer Auffaſſung 
nach keineswegs berufen iſt, dem Oſten ihre Geſetze aufzuzwingen, vielmehr 
lediglich freie Helferin am Werk der Wiedergeburt der alten bodenſtändigen 
und daher wurzelfeften Staats- und Lebensformen jener Kulturwelten ſein ſoll. 

Die rückſtändigen, minderwertigen, aus eigener Antriebskraft an die zeit- 
genöſſiſche Ziviliſation nicht anpaſſungsfähigen Völker haben noch vor hundert 
Jahren den weitaus überwiegenden Teil der Erdoberfläche innegehabt und 
beanſpruchen noch heute unverhältnismäßig weite Gebiete für ſich nach dem 
Geſetz, daß, je primitiver die Lebensführung eines Volkes iſt, deſto größer 
der Raum iſt, den es für ſeinen Unterhalt und ſeine Wirtſchaftsführung 
gebraucht. Darin liegt der große und ſcharfe Gegenſatz zwiſchen den Welten 
der Kultur und der Barbarei, deſſen Ausgleich und Verſöhnung auf anderem 
Wege als dem der verſchiedenen Koloniſationsſyſteme nicht möglich iſt. Hin⸗ 
wiederum gilt für eine hochentwickelte Herrennation das Geſetz, daß notwendig, 
je mehr Grenzen ſie in der Umkreiſung anderer ebenbürtiger Kulturſtaaten 
zu verteidigen hat, deſto geringer ihre abſolute politiſche Ausdehnungskraft 
nach ſolchen entlegenen kulturbrachen Gebieten iſt. Aus dieſen Tatſachen er- 
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gibt ſich weiterhin zwingender Logik, daß wir, ganz im Gegenſatz zu dem 
kriegeriſchen Ehrgeiz und der nicht zu ſättigenden Machtlüſternheit, wie fie 
uns ſplitterrichtende, des Balkens im eigenen Auge vergeſſende Kritiker von 
der Art Balfours unterſchieben, von Natur die denkbar friedliebendſte Nation 
ſind. Was die ſichtbare Koloniſation anbelangt, ſo richten ſich unſere Augen 
heute lediglich auf Fulturöde Gebiete, wie die mittel- und ſüdafrikaniſchen, 
obgleich auch hier unverkennbar die Möglichkeiten der Ausweitung deutſchen 
Beſitzes ſehr begrenzt ſind. Wir müſſen unſere Hoffnung darauf ſtellen, daß 
im ſchwarzen Erdteil vielleicht der Beſitz ſolcher europäiſchen Mächte zweiten 
Ranges mit der Zeit wieder frei wird, denen die eigene politiſche und wirt— 
ſchaftliche Schwäche eine ſorgſame Pflege und Entwicklung ihrer Schutzgebiete 
nicht erlaubt, und daß fich ſonſt im weltpolitiſchen Vertragsgeſchäft Kompen- 
ſationsgelegenheiten bieten werden — Ausſichten, auf die ja Grey ſelbſt 
Deutſchland hingewieſen hat. Das Hauptlebenselement unſerer nationalen 
Machtentwicklung und erhöhung muß tatſächlich, wie es Norman Angell 
richtig darſtellt, unter gegenwärtigen Umſtänden die ihrem tiefſten Weſen 
nach durchaus friedlich geartete Arbeit auf dem Gebiet, unſichtbarer Koloni- 
ſation bleiben. Aus dieſer Feſtſtellung ergeben ſich aber weiterhin unzwei— 
deutig die klaren, durchaus nicht, wie es jenſeits des Kanals zu behaupten 
beliebt wird, müfteriöfen Ziele unſerer Außenpolitik. Deren Forderungen 
laſſen ſich auf zwei Geſetze zurückführen: die offene Tür nicht nur 
im weltwirtſchaftlichen, ſondern auch im weltpolitiſchen 
Gemeinſchaftsleben der Völker. Mit anderen Worten, Deutſch⸗ 
land verlangt nicht nur Handelsfreiheit und Gleichheit, ſondern beſteht auch 
auf denſelben Rechten billiger Politik, auf der Anerkennung der Ebenbürtig- 
keit mit den erſten der Weltmächte bei allen diplomatiſchen Entſcheidungen 
über der Staaten Schickſale und der Abgrenzung von Macht- und Intereſſen⸗ 
ſphären. Es wehrt ſich gegen die Verſuche, ſeine Stimme im Rat der Völker 
ſtumm zu machen, wie es von dem Entententruſt verſucht worden iſt. Daß 
Englands wohlverſtandene Intereſſen mit dieſem einſeitigen und gekünſtelten 
diplomatiſchen Syſtem der Eduardſchen Ara nichts gemein haben, die Ein— 
ſicht beginnt heute bereits Gemeingut des politiſch denkenden Britentums zu 
werden. Daß fie mit den hier ſkizzierten Geſetzen und Richtungen unſerer 
Politik nirgendswo unverſöhnlich zuſammenſtoßen, wohl aber viele Berüh— 
rungspunkte haben, auch dieſe Erkenntnis bricht ſich ſichtlich bei allen weit- 
blickenden, nicht von alten Vorurteilen befangenen Staatsmännern des Ver⸗ 
einigten Königreiches Bahn und iſt uns das Unterpfand, daß ſchließlich die 
vielberedete deutſch-britiſche Verſtändigung über alle Irrungen und Wirrungen 
der Gegenwart hinweg dennoch zu einer beide Parteien ehrenden und gu- 
friedenſtellenden Tat und zum ehernen Fundament dauernden Weltfriedens 
werden wird. Dr. Frhr. von Mackay. 


Bilder aus den Karolinen und Marianen. 


Wiederum waren mir 3 Jahre in der Südſee verfloſſen; ich ſtand im 
Begriff, den ſomit wohl verdienten Urlaub anzutreten. Freunde und Be— 
kannte hatten mir das Geleit an Bord gegeben und waren dann mit einem: 
Auf Wiederſehen! geſchieden. Ihre Boote ſtrebten dort eben dem Lande zu 
und näherten ſich immer mehr dem Schaumkranze, der im ewigen Wechſelſpiele 
hüpfender Wellchen und donnernd zuſammenbrechender Wogen das gebirgige 
Saipan umgibt. Gedankenvoll blickte ich den Booten nach. — Jetzt ſchimmerte 
ein wehendes Tüchlein herüber, der weißbeſchwingten, leicht über den blauen 
Wogen dahinſchwebenden Möwe vergleichbar. Zu gleicher Zeit zerriß der 
gellende Ton der Dampfpfeife mit kreiſchender Diſſonanz den ſtillen Frieden, 
der bis dahin über Meer und Eiland gelegen hatte. Dieſer rauhe Laut tat 
meiner Seele wohl, paßte er doch ſo gut zu den Gedanken, die mich bewegten. 
In meinem Herzen regte ſich dieſes Mal nicht das frohe Gefühl, die Heimat 
wiederzuſehen, nein, eine ernſte, düſtere Stimmung laſtete mit drückender 
Melancholie auf der Seele des Scheidenden und ſchien ſich ſogar auf das blaue 
Meer, ja die ganze Natur herum verdüſternd niederzuſenken. Noch niemals 
hatte ich in ſolcher Stimmung die Heimreiſe angetreten! Das war nicht die 
Trennung von dem friedlichen Eiland oder von den dort Zurückbleibenden — 
es war etwas Schwereres, etwas Unſagbares! — 

In wenig Tagen würde ich Ponape wieder betreten, jene Inſel, auf der 
ich das erſte Jahr meiner diesmaligen Dienſtperiode zugebracht hatte. Ja, 
das war es, was meinen Sinn fo umdüſterte, meinem Gedankengange einen 
ſo melancholiſchen Untergrund gab. Vier friſche Gräber meuchlings ermordeter 
Freunde und Bekannter würde ich dort ſehen, Beamter gleich mir, die alle an 
einem Tage der Hinterliſt verräteriſcher Eingeborenen zum Opfer fielen. Mit 
drei der jetzt unter dem kühlen Raſen Schlafenden war ich wenige Wochen vor⸗ 
her noch fröhlich beiſammen geweſen, mit einem der Märtyrer verband mich 
ſogar innige Freundſchaft. Hatte ich mich doch während der Unruhen, welche 
zu meiner Zeit auf Ponape herrſchten, in Not und Gefahr eng an ihn ange- 
ſchloſſen. Darum hatten wir alſo die Nächte durchwacht, die Tage in an⸗ 
geſtrengter Tätigkeit hingebracht, damit feiger Hinterliſt nachträglich gleich 
vier Opfer fallen ſollten! — Ich blickte empor. Aber mitleidlos, im heiter 
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lächelnden Blau ſpannte ſich der Himmel über mir und ruhig wogten die 
Wellen zu meinen Füßen. Geſchehen bleibt geſchehen. Wozu alſo mit dem 
Schickſal hadern? 

Ein Windchen lei durchs Tauwerk geht, 

Raunt mir ins Ohr: verweht, verweht. 


Wir waren mittlerweile in den ca. 10 Meilen breiten Kanal zwiſchen 
Saipan und dem benachbarten Tinian eingetreten, einer langhingeſtreckten 
Inſel, deren gewaltige, ſteil zur See abfallenden Ufer eine Landung faſt 
unmöglich machen. Sie iſt von Herden wilder Rinder und Schweine, von 
Ziegen und Hunden bewohnt, deren Urſprung auf eine hier zur ſpaniſchen 
Zeit exiſtierende Niederlaſſung zurückzuführen ift. Tinian iſt die Fleiſch⸗ 


Ponape. Metalamin-Auine. 


kammer Saipans und der weiter ſüdlich liegenden, leider in amerikaniſchem 
Boſitze befindlichen Hauptinſel der Marianen, dem ſtarkbevölkerten Guam. — 
Während wir ſo längs der Küſte dahindampften, flogen meine Gedanken 
zurück in jene Tage, wo ich auf dieſem, nur von wenigen eingeborenen Jägern 
bewohnten Stückchen Erde weilte. Ich ſah die braunen, kräftigen Leute, 
welche unter der Leitung eines europäiſchen Pächters das verwilderte Vieh 
abſchießen und zu Trockenfleiſch verarbeiten, vor mir, ich fah auch das Haus, 
welches uns damals aufnahm. Ich ſchlenderte durch die nur aus 8 Hütten 
beſtehende Anſiedlung und betrat den Wald, der eine eigentümliche Reliquie 
längſt dahingegangener Zeiten birgt. Es ſind das gewaltige Steinſäulen von 
ca. 4 Meter Länge. Nur eine ſteht noch aufrecht, die anderen warf das Erd- 
beben des Jahres 1902 um. Zwei der am Boden liegenden ſind heute noch 
zu ſehen, die anderen wurden im Laufe der Zeit von Gebüſch und rankenden 
Schlingpflanzen To überwuchert, daß jede Spur von ihnen verſchwunden iſt. 


— Gp a 

Zur Zeit der Entdecker ſtand hier noch eine mächtige Steinruine, der die heute 
vereinſamten Säulen als Träger dienten. Staunend betrachteten die Spanier 
das ungeheure Bauwerk, das auf der menſchenleeren Inſel in tiefſter Einöde 
um ſo imponierender wirkte. Aber bereits damals wußte keiner der Ein— 
geborenen eine Auskunft über den Zweck oder Urſprung desſelben zu geben. — 

Allmählich blieb auch dieſe Inſel hinter uns zurück. Der Wind wurde 
friſcher, die Wogen der offenen See hoben unſer gutes Schiff im gleichmäßigen 
Schwunge. Mir aber hob der friſche Hauch gleichfalls die Bruſt. Tief atmete 
ich auf, frei ſchweifte mein Blick über die gewaltige Waſſerfläche. Mit einem 
Male war es mir, als trügen mich Flügel empor und dann ſah ich zu meinen 
Füßen ausgeſtreckt die reiche Inſelflur dieſes größten aller Meere. Wie 
Sterne erglänzten feine zahlreichen Eilande auf dem blauen Wogen-Unter— 
grunde. Hier ſah man einzelne, dort bildeten ſie dichtgedrängte Haufen und 
weiterhin zogen ſich gar langgeſtreckte, an Sternbilder gemahnende Ketten 
derſelben hin. Unter ihnen fielen einzelne bedeutende Inſeln ins Auge, die 
fih aus dem Schwarm der kleinen ebenſo hervorhoben wie die Fixſterne am 
nächtlichen Firmament, welche die unzählbare Sternmenge ringsum, durch 
Glanz und Größe beſchämen zu wollen ſcheinen. Nach Süden zu dehnte ſich, 
faſt an die Milchſtraße gemahnend, eine langhingeſtreckte Maſſe von Inſeln 
und Inſelchen aus, die Welt der Karolinen. Im fernen Oſten erhoben ſich 
die charakteriſtiſchen Bergkonturen Ponapes, noch ferner das gleichfalls ge— 
birgige Kuſai, welches gewiſſermaßen den Grenzſtein gegen die Marſchall— 
gruppe bildet. Zwiſchen dieſe Inſeln erſter Ordnung ſchieben ſich überall 
große und kleine ein, welche Phantaſie und Laune mit vollen Händen über 
den Ozean zerſtreut zu haben ſcheint. — Dann wandte ſich mein Blick nach 
dem Norden. Wie ganz anders war das Bild, was ſich mir jetzt darſtellte! 
Dort ſchien ein Mathematiker tätig geweſen zu ſein, der zuerſt mit Hilfe 
eines Zirkels einen Kreisbogen zog, auf dem er die Marianen verteilte und 
zwar ſo, daß ſie von Süden her an Größe beſtändig abnehmen, bis es zuletzt 
nur noch unfruchtbare Klippen ſind, auf denen höchſtens Seevögel hauſen. 
Dafür entbehren ſie aber nicht einer wildromantiſchen Schönheit, die den 
größeren fehlt. In einſamer Majeſtät ragen dieſe weltentrückten Nordinſeln 
aus einem Meere empor, das nicht müde wird zu den Füßen der Herrſcher 
die vom offenen Ozeane heranrollenden, lichtgekrönten Wellen zu zerſchellen, 
deren Schaum ſie ſomit einer ewigen Weihrauchwolke gleich umwallt. Wohl 
alle dieſe kleinen Inſeln bergen in ihrem unheilſchwangeren Schoße ein unter— 
irdiſches Feuer, das bald dumpfbrüllend gewaltigen Feuerſchein emporſendet, 
bald aber in ſich zuſammenzuſinken und verlöſchen zu wollen ſcheint. Gleich 
mächtigen Trauerfloren hängen gewaltige, ſchwarze Rauchmaſſen an den 
Spitzen der Bergwipfel und flatterten je nach dem herrſchenden Winde bald 
nach dieſer, bald jener Himmelsrichtung hin. Faſt ſcheint es, als ob die 
düſtern Vulkane trauerten, daß ſie allein des ſchmückenden Grünes entbehren 
müſſen, des ſanften Rauſchens der Blätter und des erquickenden Schattens, 
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während doch die tieferliegenden Teile der Inſeln längſt von niederem Buidh- 
werk, ja von Kokospalmen bedeckt find, die in einzelnen Fällen fogar aus- 
gedehnte Wälder bilden. Menſchenleer ſind ſie alle, nur zeitweiſe weilen dort 
einzelne Vogelfänger. Die bemerkenswerteſten davon ſind: 

1. Sarigan. 

2. Guguan. 

3. Aſſongſong. 


Obgleich die Karolinen ſcheinbar regellos über das Gebiet zerſtreut ſind, 
fällt bei näherer Betrachtung ihre reihenförmige Anordnung ins Auge. Die 
Tiefſeelotungen zeigen, daß die Inſeln auf unterſeeiſchen Erhebungen liegen, 
die auf weite Strecken hin parallele Faltungen des Meeresbodens bilden. 
Sie erinnern jomit an die Anordnung der Gebirgsſyſteme Inner -Aſiens. 
Denkt man fih dieſes verſenkt, fo würden wir eine der heutigen Südſee ent- 
ſprechende Landverteilung vor uns haben. Daß hier einſtmals ein altes Feſt— 
land beſtand, erſcheint ſomit zweifellos; ob dasſelbe aber mit einem der heute 
exiſtierenden Kontinente zuſammenhing, bleibt ungewiß. Was den etwa 
1000 Kilometer langen Bogen des Marianenrückens anlangt, ſo war er früher 
ein Teil des heutigen aſiatiſchen Feſtlandes, das ſich vor der Entſtehung des 
japaniſchen Meeres von Sibirien, der Mandſchurei und China aus über 
Sachalin, Korea und Japan bis gegen den 12. nördlichen Breitengrad hin 
erſtreckte. Das ſüdlichſte Stück ging von Mitteljapan aus und bildet heute 
den erwähnten unterſeeiſchen Rücken, der nirgends tiefer als 1000 Meter unter 
das Meeresniveau herabſinkt. Auf ihm erheben ſich die Bonin-, weiter die 
Marianeninſeln. Im Süden trennt ihn eine auf 8200 Meter herabgehende 
Grabenſenkung von den Karolinen. Sſtlich und weſtlich von unſeren Inſeln 

iſt überall Tiefſee, ja gerade hier wurden die größten bisher gemeſſenen 
Meerestiefen gefunden. 


Über die frühere Beſchaffenheit dieſer Gegenden hat uns die Wiſſenſchaft 
neuerdings höchſt überraſchendes mitzuteilen gewußt. In einer fernen Erd— 
periode, der Jurazeit, lag nämlich der Nordpol allem Anſcheine nach in der 
Gegend von Südjapan. Damals herrſchte hier die größte Kälte. Gewaltige 
Schneefelder deckten das Land, Eisberge trieben in der dunklen, monatelangen 
Polarnacht auf den Wogen dahin. Krachend ſtießen die Rieſen aneinander 
und zerſchmettern fih gegenſeitig, während bald furchtbare Schneeſtürme das 
grauſige Bild verhüllten, bald des Mondes kaltes Silberlicht die Troftlofig- 
keit der Szenerie mehr hervorhob als milderte. In derſelben Zeit aber 
wuchſen auf Grönland und Spitzbergen Brotfruchtbäume, Plantanen und 
andere, immergrüne Pflanzen, wovon zahlreiche Verſteinerungen, namentlich 
des letzten Landes, wo ich ſelbſt zu ſammeln Gelegenheit hatte, Kunde geben. 
Bei der folgenden Abſchmelzung und Senkung würde der ganze Marianen— 
rücken vollſtändig unter Waſſer verſchwunden ſein, wenn nicht zur Tertiärzeit 
der Vulkanismus eingeſetzt und dadurch die heutigen Inſeln erſchaffen hätte. 
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Weiter und weiter glitt der Dampfer. Ich ſah mich ſelbſt, wie ich vor 
faſt 4 Jahren wieder in die Südſee herauskommend, mit derſelben „Ger 
mania“, die mich jetzt heimwärts trug, kurz vor Ponape auf ein Riff geriet. 
Es war eine helle Mondnacht, wir ſchliefen bereits ſeit mehreren Stunden, 
als uns plötzlich ein kräftiger Stoß weckte. Ich bedaure von allen jenen in 
Romanen ſo gruſelig-ſchön beſchriebenen Senſationen nichts gemerkt zu haben. 
Alles ging höchſt proſaiſch zu. Unglücklicherweiſe hatten wir mehrere hundert 
Mortlockinſulaner, darunter viele Frauen und Kinder, an Bord, die von ihren 
durch Taifun verwüſteten Eilanden, wo Hungersnot herrſchte, nach Ponape 
überführt wurden. Wir ſaßen mehrere Tage auf dem Korallenriffe feſt, doch 
blieb die See ruhig, ſo daß ſowohl Frauen als Kinder gelandet werden konnten. 
Auch kam der Dampfer, allerdings erſt nachdem ein großer Teil der Ladung 
über Bord geworfen war, ſchließlich wieder frei. — Unvergeſſen aber werden 
mir die Stunden bleiben, wo die Dampfwinden mit ruhiger Geſchäftigkeit aus 
den Tiefen des Schiffsraumes Laſten von Kiſten emporhoben, an denen man 
las: Lebensmittel, Wein, Champagner, die dann von den kaum bewegten 
Wellen mit gleichmäßigem Plätſchern in Empfang genommen wurden. Bald 
war die ganze Umgebung des Schiffes bedeckt von unzähligen treibenden 
Kiſten und Ballen, welche von den mit ihren Auslegerbooten herbeigeeilten 
Eingeborenen eifrig aufgefiſcht wurden. — Die Tücke des Schickſales wollte 
es dann, daß jenes Stahltau, an welchem wir uns mit Hilfe einiger aus⸗ 
gebrachter Anker endlich von dem Riffe herunterzogen, im letzten Momente 
in die Schraube geriet, worauf das nunmehr frei, aber auch unlenkbar ge- 
wordene Fahrzeug langſam dem am Horizonte mahnend emporragenden 
Jokoitsfelſen zutrieb. Glücklicherweiſe führte die Strömung das hart ge- 
prüfte Schiff nicht dorthin, ſondern auf eine Sandbank in der Bucht von Kiti, 
ſo daß dieſes zweite Feſtkommen keinen weiteren Schaden anrichtete. Nachdem 
das Drahtſeil glücklich herausgemeißelt war, konnte der Dampfer ſeine Reiſe 
ſortſetzen. 

Ponape beſteht völlig aus Baſalt, deſſen Gebirgszüge die Inſel ganz er⸗ 
füllen. Sie fallen faſt überall ſteil, an einzelnen Punkten ſogar ſenkrecht ab. 
Dichter Wald, den zahlreiche umgeſtürzte Stämme faſt unzugänglich machen, 
bedeckt ſeine ſteilen Abhänge, ſeine turmähnlich aufragenden Felsmaſſen. 
Überall aber rieſeln aus den in grüner Dämmerung daliegenden Schluchten 
kleine Quellchen hervor, die leiſe plätſchernd unter den üppig ſtehenden 
Kräutern dahinziehen, wobei ihr Silberfaden nur hier oder dort einmal ficht- 
bar wird. Sie ſcheinen es eilig zu haben, zum Meere zu kommen, in munteren 
Sprüngen drängen ſie abwärts und ſtürzen ſich dann ohne Beſinnen, weiß⸗ 
ſchäumend über das ſchwarze Ufergeftein hinweg in das Bächlein, mit dem 
vereint ſie unter dem dichten Schattendache der Brotfruchtbäume weiter ziehen. 
Wenn der Unterlauf häufig gemäßigt dahinfließt, ſo wird er zur Regenzeit 
immer zu einem rauſchenden Strome, welcher nicht nur große Mengen von 
Rollſteinen, ſondern auch bedeutende Quantitäten von Humus zutal führt, 
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um fie an feiner Mündung abzulagern. Da die Waſſerläufe zahlreich find, 
umgibt das abgelagerte Material die Küſten gürtelartig und erreicht eine 
ſolche Ausdehnung, daß es vollkommen einem niederen Vorlande gleicht, zumal 
da dieſe weiten Sumpfflächen mit dichten Mangrovenbüſchen, aber auch mit 
hohen, aus dem Schlamme emporwachſenden Bäumen bedeckt ſind. Nur mit 
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Saipan. Mein erftes Wohnhaus (japaniſches Haus). 


Mühe halten fih die Flüſſe in dieſem breiartigen Gemiſche von Erde und 
Waſſer ſchmale, ſonderbar gewundene Rinnen offen, welche von den auf allen 
Seiten emporſtrebendem Gebüſche mauerartig eingefaßt werden. 

Auf Ponape herrſchten eigentümliche Zuſtände. Die früheren Beſitzer der 
Inſel, die Spanier, hatten mit den Eingeborenen nicht fertig werden können. 
Alle ihre kriegeriſchen Unternehmen mißglückten. — Wenn wir hören, daß 
ſich unter den Beamten ein Philippino befand, welcher, wie alle feine Rands- 
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leute, die Spanier aus tiefſtem Herzensgrunde verabſcheute, ſo erſcheint das 
nicht gerade wunderbar. Der tötliche Haß zwiſchen den beiden Völkern führte 
bekanntlich ſchließlich zu jenem blutigen Aufſtande, der Manila und die 
Philippinen in amerikaniſchen Beſitz brachte. Nach vielfachen Verſuchen, die 
Ponapeſen zu unterwerfen, zogen ſich die Spanier in ihre mit einer Mauer 
umgebene Anſiedlung zurück, die übrigens Tag und Nacht bewacht wurde. 
Aus jener Zeit ſtammt das Tor, welches heute noch zu ſehen iſt. Als das Deutſche 
Reich die Inſel übernahm, waren, wenn ich mich recht beſinne, einige 40 Ma⸗ 
laien angeworben worden, welche zu Soldaten ausgebildet wurden. Es iſt 
klar, daß man mit einer jo geringen Macht bei Streitigkeiten der etwa 
3000 Seelen zählenden Eingeborenen nicht groß eingreifen konnte, ſondern 
auf gütliche Verhandlungen angewieſen war. Der erſte Gouverneur don 
Ponape und ſeine Nachfolger haben es denn auch mit großer diplomatiſcher 
Geſchicklichkeit verſtanden, der überaus ſchwierigen Situation gerecht zu 
werden, ohne indeſſen in der Lage zu ſein, ihrem Willen energiſchen Nath- 
druck zu verleihen. 

Der Ponapeſe iſt von Natur ſchon ſehr für ſich eingenommen; durch die 
„Siege“ über die Spanier, die rückſichtsvolle Behandlung, die ihm zuteil 
wurde, hatte ſich die Wertſchätzung ſeines lieben „Ichs“ ſo geſteigert, daß ſie 
von Größenwahn nicht mehr weit entfernt war. Hiervon nur einige Bei⸗ 
ſpiele: Zu gleicher Zeit mit mir kam ein neuer Bezirksamtmann nach Ponape, 
dieſer ordnete an, unſere farbigen Soldaten ſollten vor den Häuptlingen nicht 
mehr präſentieren. Das wurde gleich als beleidigend empfunden. — Die 
Häuptlinge, ihre Leute übrigens auch, waren gewöhnt, das geſamte Perſonal, 
überhaupt alles was amtlich war, als zu ihrem Bedarfe beſtimmt anzuſehen. 
Vogelflinten, die ſie zur Taubenjagd „brauchten“, wie ich belehrt worden bin, 
wurden ihnen ſogar von Amts wegen gratis repariert. Ich habe mich ver⸗ 
gebens gefragt, welches Intereſſe denn vorliegen könnte, dieſen unzuver⸗ 
läſſigen Leuten Gelegenheit zu Schießübungen zu geben. Ich möchte noch 
einige weitere Fälle anführen, die mich ſelbſt betreffen: Eines ſchönen Tages 
kam ein Häuptling zu mir und forderte mich auf, feine kranke Frau zu be- 
ſuchen. Da ich hörte, das betreffende Dorf jei 3 Stunden weit entfernt, 
erkundigte ich mich zunächſt, was ihr denn fehle und erfuhr, ſie hätte einen 
böſen Fuß. Nach der weiteren Schilderung konnte ich das Leiden nicht für ſo 
bedenklich halten, daß ich deshalb die Schwerkranken im Hoſpital einen Tag 
lang hätte allein laſſen müſſen. Deshalb bedeutete ich dem Häuptling, er 
möge ſeine verehrte Gemahlin doch gefälligſt per Boot herbringen. Damit war 
ich aber an den Unrechten gekommen. Er verzichtete lieber auf die Behandlung, 
als daß er ſich ſelber weiter bemüht hätte. — In einem anderen Falle war 
ich 2 Nächte außerhalb bei einer kranken Frau, die ich operierte. Die An- 
gehörigen hielten es nicht einmal für nötig, ſich irgendwie zu bedanken. Sie 
hatten mir morgens und abends je ein entſetzlich zähes Huhn gekocht, von 
denen ich, da man durch die Sitte dazu gezwungen iſt, auch aß. Beim Scheiden 
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mußte ich für den gehabten Genuß 2 Mark bezahlen. — Von den kleinen 
Stammen, welche Ponape bewohnen, haben ſich einige der katholiſchen, andere 
der proteſtantiſchen Miſſion angeſchloſſen. Genau wie zur Reformationszeit 
die proteſtantiſche, d. h. die bürgerliche Partei der Katholiſchen, d. h. den 
Geſchlechtern feindlich gegenüberſtand, ſo auch hier, wo fih Religions- und 
politiſches Bekenntnis in weitaus den meiſten Fällen deckt, ja decken muß! 


Tinian. Haus des Pächters. 


Vertritt doch jede dieſer Gruppen das Intereſſe beſtimmter eingeborenen 
Stämme ſowohl den anderen als auch der Regierung gegenüber. — 

Die Unruhen begannen mit einer Reiberei zwiſchen Katholiken und 
Proteſtanten, wobei es zur Brandſtiftung und Verwüſtung der Felder kam. 
Durch das ſchnelle Eingreifen des Bezirksamtmannes, der die Häuptlinge 
beider Parteien zur Ruhe ermahnte, wurde das drohende Blutvergießen ver— 
hindert. Doch hatten ſich die Gegner bewaffnet und beobachteten ſich gegen- 
ſeitig voll Argwohn. Andere Stämme ſchloſſen fid) dieſer oder jener Partei 
an, kurz es ſah bedenklich genug aus. 
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Eines ſchönen Tages erhielten wir denn auch die Nachricht von einem 
geplanten nächtlichen Überfall der Kolonie. Unſere Lage war nicht die befte. 
Wir waren 4 Beamte, wozu noch ein bejahrter Kaufmann kam; ich ſelber 
konnte auch nicht mehr ganz für voll gerechnet werden. Das Soldatenmaterial 
beſtand aus einigen Malaien und älteren Truckeingeborenen, die in den langen 
Friedenszeiten ſich mit den Ponapeſen verſchwägert und mehr oder weniger 
eng angefreundet hatten. Großer Staat war damit entſchieden nicht zu 
machen! — Jeder Europäer erhielt zunächſt eine Anzahl ſcharfer Patronen 
ſowie ein Mauſergewehr, welches für Wochen hindurch eine beliebte Dekoration 
jedes Schlafzimmers blieb. „Sollte in keinem beſſeren Haushalte fehlen,“ 
ſcherzten wir damals. Dann wurde ein regelrechter Wachtdienſt eingerichtet, 
welcher unter dem wechſelnden Kommando der beiden jüngeren Beamten ſtand. 
An den Wegen, die zur Anſiedlung führten, wurden mit Eintritt der Dunkel⸗ 
heit Poſten ausgeſtellt, regelrechte Patrouillen durchſtreiften nächtlicherweile 
die ſonſt jo friedliche Anſiedlung: Dem Umſtande, daß wir von dem geplanten 
Überfalle vorher Kenntnis bekommen hatten, ſowie dem Geſchicke des 
Bezirksamtmannes, der unermüdlich war, die Häuptlinge in ihren oft weit 
entfernten Dörfern aufzuſuchen und zum Frieden zu ermahnen, ift es zu 
verdanken, daß es nicht zu offenen Feindſeligkeiten kam. Indeſſen die all- 
gemeine Spannung war eine große, überall gärte es. Eines ſchönen Tages 
ſegelten die Kriegskanus in ſtattlicher Anzahl an unſerer Anſiedlung vorbei, 
da die betreffende Partei auf einem benachbarten Inſelchen über Krieg oder 
Frieden beraten wollte. 

In dieſer ſchwierigen Lage lud der Herr Bezirksamtmann die Häuptlinge 
zu einer allgemeinen „Verſöhnung“ zu ſich, ein Schritt, der ihm ſicher nicht 
leicht gefallen iſt. War doch das Zuſammenbringen der feindlichen Elemente 
in der Kolonie ein nicht ungefährliches Experiment, freilich aber auch die 
einzige Möglichkeit, den Ausbruch eines allgemeinen Krieges zu verhüten. 
Der Verſuch glückte momentan. Trotz ihres Verſprechens, unbewaffnet er⸗ 
ſcheinen zu wollen, hatten zwar einzelne Stämme, wie wir ſpäter erfuhren, 
Gewehre in ihren Kanus verborgen. Doch mußte die kampfesluſtige junge 
Mannſchaft wohl oder übel Ruhe halten, da jeder Häuptling in feierlicher 
Weiſe die Verantwortung für das Tun ſeiner Leute hatte übernehmen müſſen. 

Das Feuer glimmt natürlich unter der Aſche weiter. 

Ich will nicht näher darauf eingehen, wie durch ein däniſches Segelſchiff, 
das einlief, Nachricht von unſerer üblen Lage nach Herbertshöhe gebracht 
wurde. Nach einigen Wochen langten Neu⸗-Guinea⸗Soldaten an, ſpäter S. M. 
Kriegsſchiffe Condor und Jaguar. Dieſe Ereigniſſe wirkten naturgemäß ab⸗ 
ſchwächend auf die Kriegsluſt der Ponapeleute ein. Indeſſen konnte ſich doch 
niemand verhehlen, daß mit dem notdürftig ausgeflickten Frieden etwas 
Dauerndes nicht geſchaffen ſei. Bei der oben geſchilderten Sinnesart der Ein- 
geborenen mußte die geringſte Reibung den ſeit langem angeſammelten Zünd— 
ſtoff zur Exploſion bringen. Das iſt dann ja leider auch geſchehen! Wir 
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dürfen aber hoffen, daß das vergoſſene Blut nicht nutzlos geweſen iſt, und 
das von nun an ein ſtrenges Regiment einſetzt, welches die aufgeblaſenen 
Tagediebe von Ponape zu fleißigen Arbeitern erzieht! — 

Doch meine Gedanken ſchweiften weiter. Ich ſah mich im Geiſte auf Kuſai, 
wohin ich zur Bekämpfung einer Rubr-Epidemie entſandt war, der dritten, 
die ich im Jahre durchmachte. Dort lebt als einziger Europäer ein alter 
däniſcher Kapitän, welcher Plantagenbau und Handel betreibt. — Schon mit 
dem Dampfer vorher war der Oberhäuptling von Rufai — Charly nannte 


Tinian. Eingeborenen-Bütte, 


ſich der Brave im Privatleben — von meinem bevorſtehenden Beſuche benach⸗ 
richtigt und ihm aufgegeben worden, eine Wohnung für mich inſtand zu ſetzen. 
Im letzten Momente entſchloß ſich der Herr Bezirksamtmann, Herrn Sekretär 
G mitzuſchicken, welcher die neueingeführte Kopfſteuer erheben folte- 
Nichts Angenehmeres konnte mir geſchehen! Das Robinſonleben von 8 Wochen, 
welches mich erwartete, ertrug ſich zu zweien gewiß leichter als ganz allein. 
Indeſſen war Charly nur auf eine Perſon vorbereitet und hatte nur eine 
kleine Hütte inſtand geſetzt. Hinſichtlich des Platzes waren wir ſomit mehr 
als beſchränkt. Als unſere beiden ſchmalen Feldbetten aufgeſtellt waren, 
blieb noch gerade ſo viel Raum, daß ſich ein Menſch dazwiſchen bewegen konnte. 
Einige in das Dachgebälk geſchlagene Nägel dienten zum Aufhängen von 
Kleidungsſtücken. Weiteren Komfort konnten wir uns aber nicht leiſten. Die 
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morgenliche Säuberung mußte z. B. auf der etwa fußbreiten zur ebenen Erde 
befindlichen Veranda vorgenommen werden. Dort wurden auch die unge- 
kehrten Waſchſchüſſeln unter dem Dache aufbewahrt. — Aus alten Kiſten⸗ 
brettern improviſierte unſer kunſtreicher Koch einen Tiſch. Auf der einen 
Seite ſaß ich auf meinem Reiſekoffer, auf der anderen Seite mein Gefährte, 
der auf einer hohen Kiſte thronend beim Eſſen vornehm auf mich herabblickte, 
obwohl ich meine geſellſchaftliche Poſition durch ein untergelegtes Kiſſen und 
einige Zeitungen möglichſt zu erhöhen ſuchte. Der Tiſch, ebenſo auch die er⸗ 
wähnten „Stühle“ nahmen die ganze Breite des Vorbaues ein, ſomit mußte 
bei gelegentlichen Beſuchen des erwähnten Händlers einer von uns an der 
einzigen, noch unbeſetzten Tiſchſeite, d. h. im Freien platznehmen. — Da es 
in der Hütte ziemlich dunkel war, man auf unſerer ſog. Veranda aber vor 
dem himmliſchen Naſſe keinerlei Schutz fand, waren wir gezwungen, bei 
Regen im Bette zu bleiben. Manchmal haben wir ſo mit kurzen Unter⸗ 
brechungen 24 Stunden, ſo gut es eben gehen wollte, hingebracht, wobei ich 
immer lebhaft den Dachs und andere Tiere beneidete, welchen die gütige 
Natur die Gabe verliehen hat, in einen langdauernden Winterſchlaf zu 
verfallen. 

Unſere Hütte beſaß zwar kein Fenſter, wohl aber vier Türen. Das wäre 
ja ſehr ſchön geweſen, hätten wir dieſe nur nach Belieben öffnen und ſchließen 
können. Dazu reichte aber der Platz nicht aus, wenigſtens was die beiden an 
den Längsſeiten befindlichen anbetraf. Hier war nur ein Dauerzuſtand mög⸗ 
lich. Wir ließen alſo die nach der Wetterſeite hin liegende Tür geſchloſſen, 
die entgegengeſetzte blieb beſtändig auf. — Ich freute mich nicht wenig, daß 
mir gerade der Platz an der freien Luft zugefallen war, merkte aber bald, daß 
dieſer auch ſeine Schattenſeiten habe. Wenn nämlich Regen und Sturm nachts 
ſo recht um die Hütte ſauſte, dann warf er neckiſch ganze Fluten auf mein 
ſchuldloſes Haupt. Wollte ich nicht mich ſelbſt und das amtliche Feldbett bis 
zum Morgen total zerweichen laſſen, ſo mußte ich, zu nicht geringer Freude 
meines Gefährten, aufſtehen. Dann hieß es erſt, die Ruheſtätte beiſeite 
ſchieben, die Tür ſchließen, endlich das Bett an ſeine alte Stelle zurückbringen, 
nun erft konnte ich mich wieder dem Schlummer hingeben. Indeſſen das 
Menſchenherz iſt ein Drachenneſt, und Rache iſt ſüß, und ſo freute ich mich 
denn nun meinerſeits, wenn mein Gefährte in der immer drückender werden⸗ 
den Atmoſphäre ſich ſchlaflos bald auf dieſe, bald auf jene Seite warf, wäh⸗ 
rend ich mit derjenigen Ruhe, die ein gutes Gewiſſen verleiht, allmählich in 
Morpheus Arme zurückſank. 

Nachdem wir uns einigermaßen eingerichtet hatten, verfehlten wir nicht, 
dem Oberhäuptling unſere Aufwartung zu machen. Er reſidierte ganz in 
unſerer Nähe in einer Rohrhütte, die ein ſchöner Baum beſchattete. Von 
weiteren dekorativen Gegenſtänden bemerkte ich nur eine alte Schiffsglocke 
ſowie einige Wäſcheſtücke von zweifelhafter Sauberkeit, die auf der Veranda 
zum Trocknen aufgehängt waren, ferner ½ Dutzend junger Darmen. In 
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einer dunklen Ede ſeines eben geſchilderten Palaſtes fanden wir den hohen 
Herrn auf einer Matte liegen, da er jeit längerer Zeit an Rheumatismus litt. 
Neben ihm präſentierte ſich ſeine Gemahlin, die übrigens auf den ſchönen 
Namen Caſuar hörte; ſie war eine mehr durch Fett als durch Würde hervor- 
ragende, ſonſt aber nicht üble Landesmutter. Es wurde für uns ſogleich ein 
nur für feierliche Gelegenheiten vorhandener Stuhl herbeigeholt. Offenbar 
war dieſes Prunkſtück das einzige ſeiner Art, ein zweiter erſchien nicht, ſomit 
mußte ich mich denn auf eine der herumſtehenden Kampferkiſten niederlaſſen, 
die in der Südſee überall als Behälter für Kleider uſw. dienen. Die braune 


Tinian. Säule. 


Majeſtät war, wie ſich herausſtellte, in Höchſt Ihrer Jugend als Matroſe 
auf amerikaniſchen Schiffen gefahren und konnte fich ſomit in dem Südſee⸗ 
Engliſch recht geläufig ausdrücken. — Wir überreichten unſere Geſchenke 
(Tabak uſw.), wofür ſpäter Bananen und zwei Ananas bei uns eintrafen. 
Von erſteren wurden eine ganze Anzahl von Büſcheln herbeigeſchleppt, ſo daß 
ich innerlich ſchon die Nobleſſe des Gebers loben wollte. Von dem Händler 
hörte ich aber, die Bananen ſeien in dieſem Jahre auf Kuſai ſo häufig, daß 
ſelbſt die Kühe ſie nicht mehr freſſen wollten. — Man ſieht, ſelbſt hier, wo 
alles täglich zweimal in die Kirche ging, war Biederkeit ein unbekannter 
Begriff geworden! — Trotzdem tat mir aber Charly leid. Früher war er 
ein bedeutender Häuptling geweſen, der über Leben und Tod unbegrenzt 
ſchaltete. Dann hatte die Boſton-Miſſion, die einen ausgeprägt demofra- 
tiſchen Charakter trägt, ihm die Macht aus den Händen gewunden. Somit 
41 
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war er heute nur noch ein Schatten einſtiger Größe. Zwar hatte er noch die 
8 traditionellen Köche, aber ſelten fiel es einem ſeiner Untertanen ein, ihm 
wie früher Lebensmittel zu liefern. Niemand brachte ihm mehr den ſchul⸗ 
digen Tribut, während das Geld reichlich in die Kaſſe der Miſſion floß. Dabei 
waren ſeine ehemaligen Untertanen ihm ſo aufſtützig, daß einige junge Leute 
ſich tätlich an ihm vergriffen hatten. Der gerade damals durch Kuſai 
kommende Gouverneur hatte auf eine Klage hin die Übeltäter für einige 
Jahre zur Zwangsarbeit in Neu-Guinea verurteilt; nur dieſem Umſtande 
verdankte der alte Herr, daß ſeine Autorität nicht vollkommen zuſammenbrach. 
Somit friſtete denn Charly ſein Leben in ziemlich unfürſtlicher Weiſe. Die 
Haupteinnahmequelle bildete die erwähnte, übrigens geſprungene Glocke, die 
um 8 Uhr abends geläutet wurde. Dieſes Zeichen bedeutete, der gute Bürger 
habe ſich nunmehr in ſein Haus zu verfügen. Leider iſt aber die Jugend, 
wie wir ja alle wiſſen, beſonders wenn ſchöner Mondſchein auf Land und See 
liegt und der Nachtwind erfriſchende Kühle fächelt, nur zu geneigt, ſich alsdann 
mit der Herzallerliebſten im Freien noch etwas zu ergehen und zärtliche 
Beteurungen zu tauſchen. So war es auch auf Kuſai! Indeſſen Charly hatte 
Aufpaſſer angeſtellt, die jedes etwa erſpähte Pärchen anzeigten, worauf es 
zugunſten ſeiner, meiſt ſo leeren Kaſſe, je nach den Vermögensverhältniſſen 
der Übeltäter, bis zu 20 Mark gebüßt wurde. Da Charly abſolut 
nicht zu rechnen verſtand, befand er ſich häufig in der Klemme, und er mag 
wohl öfters gewünſcht haben, wenn die Jugend doch weniger tugendhaft, reſp. 
weniger ſchlau wäre, damit ſeine Aufſeher nicht ſo oft hinters Licht geführt 
würden. 

Den wichtigſten Teil von Kuſai bildet nicht die gebirgige Hauptinſel, 
auf ihr lebt nur gewöhnliches Volk, ſondern ein kleines, flaches Korallen⸗ 
eiland an der Oſtſeite namens Lele. Hier wohnt nicht nur der erwähnte 
Oberhäuptling und alle anderen Honoratioren, ſondern auch der Händler. 
Das Inſelchen iſt von gewaltigen ſchwarzen Mauern durchzogen, die aus 
rieſigen, oft zentnerſchweren Baſaltblöcken ohne ein Bindemittel zuſammen⸗ 
gefügt ſind. Hier und dort, aber ſtets in einiger Höhe über dem Boden, ſieht 
man fenſterartige Offnungen von Türgröße. Die Bauten galten und gelten 
wohl auch heute noch für das Werk von Geiſtern. Lele iſt ſomit heiliger 
Boden, den nur die Häuptlinge, die früher wohl zugleich Prieſter und Zauberer 
waren, nebſt ihren Familien bewohnen. Der gemeine Mann durfte die Inſel 
bei Todesſtrafe nicht betreten; wurde es ihm bei beſonderen feſtlichen Gelegen- 
heiten erlaubt, ſo hatte er ſich dort kriechend fortzubewegen. 

Ein Teil der vom Urwalde ganz überwucherten Bauwerke dient ſozuſagen 
als Erbbegräbnis für die Häuptlinge. Er ſteht deshalb noch heute im Rufe 
beſonderer Heiligkeit. Auch ſollten, was mich mehr intereifierte, die Ruinen 
dort beſonders gut erhalten ſein. Indeſſen darf ich das aus eigener An— 
ſchauung als Irrtum bezeichnen, ja ich ſtehe nicht an, jene Partie der Ruinen, 
in der wir wohnten, für weit intereſſanter zu erklären. 
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Nach dem Innenſtrande zu waren leider die früheren Mauerreſte abge⸗ 
tragen und zur Erhöhung des Bodens benutzt worden. Wenige Schxitte feit- 
lich von unſerer Hütte befand ſich eine Art, einſtmal offenbar an der See 
beginnender Hohlweg oder Graben, deſſen Wände und Boden aus Baſalt⸗ 
blöcken zuſammengefügt waren. Er führte landeinwärts zu einer ſchwarzen 
Mauer, die in geringer Entfernung vor einem hochaufſteigenden, an die Ruine 
eines mächtigen Schloſſes erinnernden Gemäuer dahinlief und ſomit einen 
Gang von etwa Meterbreite bildete. Dieſes beſteht aus einer Anzahl von 
viereckigen Räumen, die am beſten mit großen, von hohen Mauern um⸗ 
ſchloſſenen Gefängnishöfen verglichen werden. Gebäude in europäiſchem 
Sinne waren es nicht; ſchon wegen ihrer Größe können ſie niemals ein Dach 
gehabt haben. Des weiteren iſt jedes Viereck mit teilweiſer Benützung der 
Wand des benachbarten erbaut. Man hat ſomit den Eindruck, als ob je nach 
Bedürfnis immer ein neuer Hof angefügt ſei. Wenn wir von den erwähnten 
ſenſterförmigen Offnungen abſehen, jo exiſtiert keinerlei Verbindung zwiſchen 
den einzelnen Räumen, auch zwiſchen ihnen und dem, erwähnten Gange. 
Letzterer diente ganz offenbar zu Verteidigungszwecken. Dicht hinter ſeiner 
Außenwand befindet ſich nämlich, aus flachen, loſeliegenden Steinen beſtehend, 
eine Art Balluſtrade. Auf dieſer ſtanden jedenfalls die Verteidiger, welche 
von ihrem erhöhten Standpunkte aus mit um ſo größerer Gewalt auf die 
Angreifer herabſchlagen konnten, als ſich früher wohl noch ein Graben vor der 
Mauer hinzog. 

Wie dieſe zum Teil gewaltigen Felsblöcke, die noch dazu über See her— 
gekommen ſein müſſen, ohne maſchinelle Vorrichtungen aufeinandergetürmt 
werden konnten, bleibt faſt unausdenkbar. Es müſſen hier, ähnlich wie bei 
den Pyramiden, größere Menſchenmengen unter einheitlichem Kommando ge- 
arbeitet haben. Obwohl man über den Urſprung der Ruinen nichts Genaueres 
weiß, ſo iſt doch ſoviel ſicher, daß es malaiiſche Stämme waren, die ſie erbauten, 
Angehörige der räuberiſchen Orang-Laut, der „Männer von der See“, wie 
ſie ſich ſelber nennen. Dieſe auch wohl als Meeres-Zigeuner bezeichnete Völker— 
gruppe — von den heutigen Repräſentanten nenne ich nur die berüchtigten 
Piraten des Sulu-Archipels, jowie die kopfabſchneidenden Dajak auf Borneo 

ſpielte bis zur Erfindung der Dampfſchiffe in den Südmeeren dieſelbe Rolle 
wie die Wickinger zur Zeit Karls des Großen. Ganz wie jene brandſchatzten 
ſie mit Hilfe ihrer ſchnellen Schiffe alle Küſten und Inſeln. Sie erſchlugen 
die Männer, führten Frauen und Kinder als Sklaven fort, raubten alles, was 
nicht niet- und nagelfeſt, und waren mit ihrer Beute verſchwunden, ehe ſich 
die Überfallenen von ihrem Schrecken erholten. 

Sehr intereſſant iſt ein kleiner Waſſerlauf in den Ruinen. Er nimmt 
ſeinen Urſprung nahe des Außenſtrandes, wo das Waſſer unterirdiſch von der 
See aus in eine Art Keſſel eindringt. Von hier fließt er ſchräg durch das 
Eiland, um ſich der Hauptinſel gegenüber zu ergießen. Als ich mir dieſes, 
heute übrigens ganz verſandete Wäſſerchen anſah, fielen mir große, flache 
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Steine auf, die offenbar als Anlegeſtellen für Boote gedient haben. Auch 
erheben ſich, die Ufer des Bächleins bildend, hohe ſchwarze Mauern, die unwill— 
kürlich die Idee von Speichern wachrufen. Möglich daß hier der Raub ans- 
geladen und zunächſt verwahrt wurde! 

Eine ähnliche Anſiedlung gibt es übrigens auch auf Ponape, in der Qand- 
ſchaft Metalanim. Hier bilden die Höfe eine Art von kleiner Stadt, deren 
Straßen indeſſen Kanäle ſind, ganz wie in Venedig, auf denen Boote ver— 
kehren können. In den Ruinen von Ponape hat man einzelne Steingeräte 
und anderes gefunden, in Kuſai iſt indeſſen bisher nichts zutage gekommen. 
Dieſe Seltenheit von Funden deutet wohl darauf hin, daß die Bauten immer 
nur zeitweiſe ſtärker bewohnt waren. Wahrſcheinlich zog ſich die für gewöhn⸗ 
lich zerſtreut auf der Inſel hauſende Bevölkerung nur in Notfällen dorthin 
zurück. Der feſtungsartige Charakter, der namentlich bei den Ponapebauten 
klar zutage tritt, befähigte ſie die Rolle der von Heinrich dem Großen an— 
gelegten Städte zu ſpielen, welche beim Einfalle der Hunnen die Laudbevölke⸗ 
rung ſchirmend in ihre Mauern aufnahmen. 

Dann jab ich mich endlich an meinem Beſtimmungsorte Saipan fandend. 
Halb auf dem weißen Sandſtrande lagen zahlreiche Boote, dahinter erhebt 
ſich, von Kokospalmen halb verdeckt, die Anſiedlung Garapan. Ich durch— 
wanderte unſer von ca. 2000 Menſchen bewohntes Dörflein, freute mich der 
ſauber gehaltenen, chauſſierten Straßen, die von grünen ſorglich geichnittenen 
Hecken eingefaßt, ſich rechtwinklig krenzen. Etwas zurück liegen auf Pfoſten 
ſich erhebende Häuſer, aus deren Fenſtern bei unſerer Annäherung ein Haufe 
kleiner Zottelköpfe neugierig hervorſchaut. Das Dach beſteht aus den Blättern 
der Kokos, die gekalkten Wände aus dünnen japaniſchen Brettern. Der nette 
Eindruck, den das Ganze macht, wird noch dadurch gehoben, daß man vorn, 
unter der Regentraufe, häufig einige Blumen angepflanzt. Wem Bretter 
zu teuer find, der bleibt bei dem urſprünglichen Material. Er ſtellt den Fuk- 
boden aus den ſchlanken Stämmen der Betelpalme her, während die Wände 
aus den geſpaltenen Stengeln des über Mannshöhe erreichenden Savanen— 
graſes (Nete) geflochten werden. Die Wohlhabenden beſitzen hübſche Stein- 
häuſer, die den ſpaniſchen Einfluß, der ca. 200 Jahre lang der herrſchende war, 
deutlich erkennen laſſen. Schmale Balkone, türgroße, unten durch ein leichtes 
Geländer geſicherte Fenſter erinnern lebhaft an die Heimat des Cervantes. 

Um das Haus herum liegt der von einem primitiven Zaune unſchloſſene 
Hof. Hier ſtehen zweiräderige, plumpe Karren, neben denen das Zugvieh 
angebunden iſt. Hühner und Enten laufen herum, während unter dem Hauſe 
ein Schweinchen ſich ſchmatzend bemüht, ſeinen Leibesumfang möglichſt zu 
vergrößern. Weiterhin ſieht man auch im Schatten eines Baumes die Frau 
oder Tochter des Beſitzers, die in einer flachen, viereckigen Holzſchüſſel, batea 
genannt, Wäſche ſäubert und ſie dann zum Trocknen über die Hecke breitet. — 
Der dörfliche Eindruck Garapans wird abends, wenn die Leute vom Felde 
heimkehren, noch bedeutend verſtärkt. Dann belebt ſich die Hauptſtraße mit 


— 625 == 


Ochſenkarren, auf denen ſich die Familie zwiſchen den aufgetürmten Bündeln 
von Bananen und anderen Feldfrüchten verſtaut hat. Mann, Weib und Kind 
hocken vergnügt auf dem federloſen Gefährt, offenbar froh, des Tages Laſt 
und Hitze hinter ſich zu haben, laſſen ſie ſich von der geduldigen, an einem 
Naſenringe gelenkten Kuh dem heimatlichen Herde zu ſchleifen. Dazwiſchen 


Ehemaliges Amtshaus, heute Schule. 


Gaipan. 


wandern Männer, die langen fusinos über der Schulter. Dieſe auf Deutſch 
Stoßeiſen genannten Inſtrumente beſtehen aus einer Stange, au der oben 
ein ſcharfes I.förmiges Eiſen befeſtigt iſt. Sie dienen zur Lockerung des 
Bodens und ſtellen das gewöhnliche Ackerbaugerät der hieſigen Bevölkerung 
dar. Alles aber trägt an der Seite das ſchwere halbarmlange Buſchmeſſer, 
ohne das man in Wald und Feld keinen Schritt vorwärts tun kann. — Zu 
Fußgängern und Wagen geſellen ſich als drittes Element kühne Reiter, 
meiſtens junge Leute, welche ihren Tieren verwegen die nackten Hacken in die 
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Seiten ſtoßen, ſo daß der geduldige Ochs oder die brave Milchſpenderin in 
einen gelinden Trab verfällt. Dann ſpringt wohl hinter irgendeinem Hauſe 
ein kläffender Hund hervor und nötigt den allzu kühnen Helden zu einiger 
Mäßigung, denn er möchte doch nicht riskieren, im Angeſicht der Schönen 
ringsum plötzlich ſehr unkavaliermäßig den Boden zu küſſen. 

Braune, nackte Karolinerkinder und die etwas helleren, bekleideten der 
Chamorro grüßen bei unſerer Annäherung mit einem lauten „Guten Tag“. 
Manche ſtürzen auf den ſich Nahenden los, als wollten ſie ihn über den Haufen 
rennen, bleiben dann aber plötzlich ſtehen, legen militäriſch die Hand an die 
nicht vorhandene Mütze und ſchreien in unverkennbar deutſch-ungariſchem 
Dialekte: „Guten Abend“. Die Begrüßung wirkt anfänglich ſehr verblüffend, 
erklärt ſich aber dadurch, daß der erſte Regierungslehrer auf Saipan ein. 
Landsmann des bekannten Barons Mikoſch war. 

Die heutigen Chamorro find ein Miſchvolk. Als die Spanier unſere 
Inſeln „chriſtianiſierten“, wurden nämlich die Männer einfach totgeſchlagen, 
die Frauen aber an die Söldner verheiratet. Da die Kinder das Sprechen von 
der Mutter lernen, überſtand das urſprüngliche Idiom dieſe Wandlung der 
Dinge, obwohl es naturgemäß viele ſpaniſche Wörter und Wendungen auf⸗ 
genommen hat. 

Die Karoliner find von Haufe aus Fiſcher, die Chamorro dagegen Acker— 
bauer. Durch den ſehr lohnenden Anbau der Kokospalmen gelockt, gingen 
indeſſen auf Saipan viele Leute des erſten Stammes zu dem ihnen urſprüng⸗ 
lich fremden Berufe über, ohne es indeſſen ſo weit zu bringen wie die Cha— 
morro, die bereits auf einer ganz bedeutenden, nicht durchweg erfreulichen 
Kulturhöhe ſtehen. Sie ſind zum Teil recht wohlhabend. Ja, die Frauen 
und Töchter der Reichſten kleiden ſich nach neuſtem amerikaniſchen Geſchmacke. 
An Tanzabenden erſcheinen ſie nicht ſelten in rauſchender Seide, mit 
moderner Haarunterlage aus Drahtgeflecht, welche das ſtarke ſchwarze Haar 
zu einem fauſtdicken Wulſte rings um den Kopf herum aufbauſcht. Ebenſo— 
gut wie unſere jungen Damen verſtehen fie es, ſich im Walger- oder Polkatakte 
nach den Klängen des Pianos zu drehen, welchem ein eingeborener Mauer— 
meiſter, im Nebenamte Tonkünſtler, moderne Weiſen entlockt, etwa: Wir 
brauchen keine Schwiegermama oder ähnliches. Noch als ich nach Saipan 
kam, habe ich wiederholt geſehen, daß manche der Holden barfuß und in 
Pantoffeln tanzten, bei der letzten Kaiſers Geburtstagsfeier konnte ich mich 
indeſſen überzeugen, daß diefe Periode vorbei ift. — 

Weiter ſah ich mich durch das Dorf wandern. Vor mir erhebt ſich die 
Regierungsſchule, ein ſtattlicher Bau. Urſprünglich als Bezirksamt benutzt, 
wurde er 1902 durch ein Erdbeben umgeworfen, worauf das Amt an eine 
andere Stelle verlegt, das wieder erſtandene Haus aber für Unterrichtszwecke 
beſtimmt wurde. Damals war auch der größte Teil des Dorfes zerſtört, welche 
Gelegenheit der um Saipan höchſt verdiente Bezirksamtmann p. be⸗ 
nützte, an Stelle des bis dahin regelloſen Chaos von Hütten und Häuſern 
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das anheimelnde Bild eines regulären Dorfes zu ſetzen. — Wenn wir jetzt 
dem Schulhauſe näher kommen, ſo hören wir ſchon von weitem den Chorus 
der Abe-⸗Schützen. Offenbar beſchäftigt man ſich im Augenblicke mit einem 
ebenſo nützlichen wie im praktiſchen Leben viel genannten Haustiere. „Der 
Eſel hat einen Bauch,“ tönt es vielſtimmig. — „Noch einmal.“ — „Der Eſel 


Shemalizes Amtshaus, heute Schule. 


Guipan. 


e e e „Dann wird dieſe intereſſante Tatſache einzeln abgefragt. 
„Nun, wer will es noch mal ſagen?“ — „Ick, ick, ick, Herr Lehrer,“ ſchallt es 
von allen Seiten. (Die Ausſprache des Ch gelingt den Kindern ſelten.) So 
geht es weiter. Ehe wir ſcheiden, werden wir gewiß noch Zeuge des ebenſo 
wichtigen wie unumſtößlichen Faktums, daß der Efel auch einen Schwanz hat. 
— Die Schule wird von einem europäiſchen Lehrer geleitet, unter dem vier 
eingeborene Hilfslehrer arbeiten, zwei davon ſind Chamorro, zwei Karoliner. 
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Nachdem die Kinder eine genügende Grundlage im Deutſchen erlangt haben, 
erfolgt in der oberen Klaſſe der geſamte Unterricht in dieſer Sprache. Die 
Lehrfächer entſprechen denen unſerer Volksſchule, mit Ausſchluß von Geſchichte 
und Religion. Letztere wird von der hier allein vertretenen katholiſchen 
Miſſion in ihren eigenen Räumen erteilt. 

Auf Saipan iſt das Lehrerdaſein übrigens noch ein ganz Teil mühſeliger 
als in Deutſchland. Bleibt ein Schüler aus dem Unterricht fort, ſo pflegt 
Herr 8 zunächſt bei mir anzufragen, ob der Betreffende etwa krank iſt. 
Wenn dieſe Vermutung nicht zutrifft, macht ſich der vielgeplagte Jugend⸗ 
bildner, je nachdem zu Fuß, zu Pferde oder per Ochſenkarre auf, ſeine räudigen 
Schäflein zuſammenzuſuchen. — Beſonders befähigte Jungen werden übrigens 
nach vollendeter Schulzeit von der Regierung nach Tſingtau zur weiteren Aus⸗ 
bildung geſchickt. Sie lernen dort Schuſter, Schmied, Maurer, Zimmermann, 
oder was ſonſt gerade für ein Handwerker in der Kolonie fehlt oder erwünſcht 
iſt. (Eine wertvolle Bereicherung des Schulprogrammes bildet der Hand— 
arbeitsunterricht, welchen die Frau des Stationsleiters PP aus 
freien Stücken erteilt. Bei ihr lernen die zukünftigen Hausfrauen nicht nur 
Kleidernähen, flicken und ſtopfen, ſondern auch ſticken, häkeln und andere in 
dieſes Gebiet fallende Künſte.) — 

Dann ſchweiften meine Gedanken weiter. Vor mir ſah ich auftauchen 
das Hoſpital, in dem ich zuerſt unter recht ſchwierigen Umſtänden gearbeitet 
habe. Ganz deutlich lag es da und vor der Tür des Häuschens hielt bereits 
das Ochſenfuhrwerk, mit dem ich Schwerkranke in den Dörfern zu beſuchen 
pflegte. 

Flüchtig gedachte ich auch meines Wohnhauſes, in deffen Räumen ich jo 
manche frohe, aber auch weniger angenehme Stunden verlebt hatte. Zu 
letzteren gehört namentlich ein Taifun, während deſſen ich 3 Tage lang 
zwiſchen meinen ſchleunigſt in Kiſten und Koffern verpackten Effekten ſaß und 
dem Toben des Unwetters lauſchte. Nur das Bett ſtand noch, aber ſchon lag 
der Strick bereit, gegebenenfalles auch Decke und Matratze zuſammenzubinden, 
um ihr Fortfliegen möglichſt zu verhindern. Wenn einem das Dach über 
dem Kopfe entführt wird, ſo iſt das gewiß ſchlimm, ſchlimmer iſt aber der 
andauernde Regen der nun alles durchweicht und verdirbt. Lebhaft ſtand 
mir Ponape vor Augen, wo die bei einer ähnlichen Gelegenheit obdachlos 
gewordenen Europäer 3 Tage lang neben und unter einem geſtürzten Baum⸗ 
ſtamme kampiert hatten. — Aber der Menſch gewöhnt ſich an alles! Als ich 
am dritten Morgen aufwachte, war das Toben der Elemente vorbei. Der 
Sturm hatte nächtlicherweile noch den Berg herab gerade auf eine Ecke meines 
damaligen Hauſes zu eine Schneiſe durch den Wald gebrochen, war aber durch 
einige Felſen von demſelben abgelenkt. Der Schaden, den er auf Saipan 
anrichtete, war nicht groß, obwohl er einige Hütten umgeworfen, viele Bäume 
entwurzelt, Kokos ihrer Kronen beraubt, Wege beſchädigt und eine Brücke 
zerſtört hatte, ſo daß die Reparaturen immerhin einige 1000 Mark betrugen. — 
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So zog in viſionsartigen Bildern an meinen Augen das vorüber, was 
ich in der letzten Dienſtperiode geſehen und erlebt hatte. Unwillkürlich fragte 
ich mich: „Was wird die nächſte bringen? Wird dir die Zeit auf dem fried— 
lichen Saipan in ernſter, ſtiller Arbeit verlaufen oder wirſt du wieder bald 
hier bald dort mit jenen unheimlichen Gewalten, den Epidemien, hart um 
das Leben dieſer Kranken zu ringen haben? Wirſt du aufs neue den Tod 
lieber Freunde beklagen, vielleicht ſelbſt als Opfer fallen?“ — Wahrlich ſchön 
iſt es draußen, wo die Erde andauernd im jugendlichen Grün prangt, wo das 
leiſe Gluckſen der Wildtauben melodiſch durch die ſtille Abendluft tönt und 
ein leichtes Säuſelwindchen mit den ſilberleuchtenden Blättern ewig grüner 
Palmen ſpielt. 

Indeſſen, wo viel Licht, da iſt bekanntlich auch viel Schatten! Und fo 
dachte ich denn der fernen, von der Natur weniger begünſtigten Heimat, in 
deren gemäßigten Breiten aber dafür das Leben um ſo ruhiger, ich möchte 
ſagen geſitteter abläuft als hier, wo ſchwere Krankheitsformen, heimtückiſche 
Eingeborene ſo recht das Wort illuſtrieren: „Heute rot, morgen tot.“ 

Während mich ſo der Dampfer durch die verheißungsvoll rauſchenden 
Wellen dahintrug dem fernen Vaterlande zu, da empfand ich wieder einmal 
was doch die Heimat jedem fühlenden Herzen bedeute und willig ſtimmte ich 
dem Dichter bei, der ſie über alles preiſt, indem er ſagt: 


Bin durch die Alpen gezogen, Aber freudig ich tauſchte 
Wo die Lawine rollt. Alpen und Meeresſtrand 
Sah, wie in Meereswogen Für das tannendurchrauſchte 
Tauchte der Sonne Gold. Nordiſche Vaterland. 


Dr. med. Schnee, Kaiſerl. Regierungsarzt auf Saipan. 


Meu-famerum, 


Das Reichs⸗Kolonialamt hat als vierten Band feiner Veröffentlichungen 
ſoeben ein Buch erſcheinen laſſen, betitelt „Neu⸗Kamerun; das in dem Ab⸗ 
kommen vom 4. November 1911 von Frankreich an Deutſchland abgetretene 
Gebiet, beſchrieben auf Grund der bis jetzt vorliegenden Mitteilungen von 
Dr. Karl Ritter“. Die Arbeit, die anſcheinend zuerſt nur für den inneren, 
amtlichen Gebrauch und für die Information des Reichstages beabſichtigt 
war, iſt im Laufe der Bearbeitung über den Rahmen einer eigentlichen Denk⸗ 
ſchrift hinausgewachſen und daher auch der weiteren Öffentlichkeit zugänglich 
gemacht worden. Das iſt bei dem immer mehr zunehmenden Intereſſe weiten 
Bevölkerungskreiſe für unſeren überſeeiſchen Beſitz und bei der Aktualität des 
Gegenſtandes, der lange Zeit im Mittelpunkt des politiſchen Intereſſes ge⸗ 
ſtanden hat, um ſo mehr zu begrüßen, als es bisher an einer zuverläſſigen 
und zuſammenfaſſenden Informationsquelle gefehlt hat. 

Das Buch behandelt im erſten Abſchnitt die natürlichen Verhältniſſe 
Neu⸗Kameruns und beſpricht zunächſt das Südgebiet, dann den Sangazipfel, 
dann das Oſtgebiet. Die natürlichen Verhältniſſe ſcheinen danach im großen 
und ganzen denen des bisherigen Kameruner Hinterlandes zu entſprechen. 
Die Bevölkerung iſt der in Altkamerun ſtammverwandt. Die Vegetation iſt 
die gleiche: zum größten Teil Urwald. Der Urwald enthält große Reichtümer 
an Kautſchuk, Elfenbein, Olfrüchten und Nutzhölzern. Einzelne Teile ſollen 
ganz hervorragende Kautſchukbeſtände haben. Der Verfaſſer tritt dem Slag- 
worte entgegen, daß dort durch Raubbau alles ſchon ausgebeutet ſei. Das 
treffe nur für kleine Gebiete zu. Es ſeien noch große, ganz unberührte 
Kautſchukdiſtrikte vorhanden. Dem nördlichen Teile Neu⸗Kameruns wird eine 
große Zukunft als Baumwolland gegeben, wenn er einmal durch Eiſenbahnen 
an den Weltverkehr angeſchloſſen ſein wird. Sehr bemerkenswert iſt, was 
über die klimatiſchen und geſundheitlichen Verhältniſſe geſagt wird. Die 
meteorologiſchen und klimatiſchen Verhältniſſe gleichen im weſentlichen denen 
Altkameruns, und die geſundheitlichen Verhältniſſe in unſerem bisherigen 
Kameruner Gebiete ſind im allgemeinen nicht beſſer als im neuen Gebiet. 
In einzelnen Teilen ſcheint Neu-Kamerun allerdings in dieſer Beziehung 
beſonders ſchlecht zu ſein. Das gilt vor allem vom Sangazipfel und vom 
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Mittellaufgebiete des Sanga, wo die Schlafkrankheit wütet und auch unter 
Weißen zahlreiche Opfer fordert. Der Sangazipfel, eines der viel beſprochenen 
„Fühlhörner“, ſcheint großenteils ein mächtiges überſchwemmungsgebiet zu 
ſein, das geringe wirtſchaftliche Möglichkeiten bietet. Aber gerade bei dieſem 
Gebiete ſoll ja von vornherein der politiſche Wert eine größere Rolle für den 
Erwerb geſpielt haben als der wirtſchaftliche. 

Im zweiten Abſchnitte werden Handel, Verkehr und Arbeiterfrage be- 
ſprochen. Die Handelsentwicklung war in Franzöſiſch-Aquatorial-Afrika, zu 
dem Neu-Kamerun bisher gehört hat, im letzten Jahrzehnt fortwährend auf- 
ſteigend; allerdings mehr zugunſten der Ausfuhr als der Einfuhr, ſo daß 
Franzöſiſch⸗Aquatorial⸗Afrika als Typ der Ausfuhrkolonie angeſehen werden 
kann. Aus dem Verhältnis der Ausfuhr zur Einfuhr wird einerſeits der 
Schluß gezogen, daß bisher die Inveſtierung zu wirtſchaftlichen Zwecken 
gering war, daß aber andererſeits die bisherigen hohen Ausfuhren nur durch 
den großen natürlichen Reichtum des Landes ermöglicht worden ſind. Die 
natürlichen Reichtümer des Landes ſeien noch weit davon entfernt, erſchöpft 
zu ſein. In den letzten Jahren jei auch mehr Rückſicht auf die dauernde Er- 
haltung der natürlichen Reichtümer genommen worden als in früheren Jahren. 
Bei der Beſprechung der Verkehrsmöglichkeiten wird zunächſt feſtgeſtellt, daß 
in ganz Franzöſiſch-Aquatorial-Afrika bisher noch keine Eiſenbahn für den 
allgemeinen Verkehr vorhanden iſt. Dieſe Rückſtändigkeit im Eiſenbahnbau 
erklärt ſich hier aber daraus, daß im Kongoflußgebiete ein weitverzweigtes 
Schiffahrtsnetz zur Verfügung ſteht, an dem auch Neu-Kamerun hervorragend 
Anteil hat. Die ganze wichtige Schiffahrtsſtraße des Sanga liegt in Neu— 
Kamerun und bildet nicht nur für das neue Gebiet den natürlichen Ein- und 
Ausfuhrweg, ſondern wird vorausſichtlich eine intenſivere wirtſchaftliche In— 
angriffnahme des alten Kameruner Hinterlandes ermöglichen. Auch an der 
Ubangiſchiffahrt nimmt das neue Gebiet teil. Wichtig ift hier die neue, aller- 
dings noch nicht endgültige Feſtſtellung, daß die Schnellen von Singa nicht 
unterhalb des deutſchen Ufergebietes im Ubangi liegen, Sondern oberhalb oder 
wenigſtens auf der gleichen Höhe, ſo daß alſo während des ganzen Jahres 
Dampfer bis an den Übangizipfel herankommen können. Das iſt bekanntlich 
bisher beſtritten worden. Das für die Etappenſtraße wichtige Mao⸗Kabi⸗ 
Problem wird ausführlich beſprochen. Seine Löſung iſt für den nördlichen 
Teil Neu-Kameruns und auch des alten Nordgebietes von größter Wichtig 
keit. Die Bevölkerung wird im allgemeinen als nicht ungeeignet zur Arbeit 
geſchildert, beſonders die Bevölkerung des Nordgebietes ſoll fleißig und ge— 
ſchickt fein und auf einer verhältnismäßig hohen Stufe der Kultur ſtehen. 

Der dritte Abſchnitt behandelt die bisherige Verwaltungs- und Finanz 
organiſation. Für die Allgemeinheit hat das weniger Intereſſe. 

Der vierte Abſchnitt behandelt ſehr ausführlich die Konzeſſtonsgeſell⸗ 
ſchaften nach ihren wirtſchaftlichen, finanziellen und rechtlichen Verhältniſſen. 
In Betracht kommen 8 Geſellſchaften. Davon ſind vier aber von unter— 
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geordneter Bedeutung, da fie nur mit verhältnismäßig kleinen Teilen in 
deutſches Gebiet fallen oder in Liquidation ſind. Von den übrigen vier 
Geſellſchaften find die Ngoko⸗Sanga⸗Geſellſchaft und die Cie. forestière Sanga- 
Ubangi die wichtigſten. Die erſtere liegt mit ihrem ganzen Gebiete, die letztere 
mit 36 ihres Gebietes in Neu⸗Kamerun. Die Cie. forestière arbeitet mit 
einem Aktienkapital von 12 Millionen Franken. Ihre Aktien ſind an der 
Pariſer Börſe eingeführt und werden gegenwärtig mit etwa 280 Franken 
(Nennwert 100 Franken) notiert. Die Frage der Konzeſſionsgeſellſchaften iſt 
bekanntlich auch auf der Berner Konferenz behandelt worden, ohne in allen 
Einzelheiten ſchon endgültig gelöſt worden zu ſein. Über dieſe für unſer neues 
Gebiet ſo wichtige Frage kann die Veröffentlichung alſo noch keine abſchließende 
Jeſtſtellung geben. 

Der Hauptwert der Veröffentlichung ſcheint uns darin zu liegen, daß ſie 
auf Grund eingehenden Studiums ein vollſtändig objektives Bild der tat⸗ 
ſächlichen Verhältniſſe gibt. Die Nachteile und Vorzüge unſeres neuen afri⸗ 
kaniſchen Landes werden einander rein ſachlich gegenüber geſtellt. Dadurch 
daß das Nachteilige ohne Beſchönigung zugegeben wird, gewinnt das zum 
Vorteile Neu⸗Kameruns Geſagte um ſo mehr an Bedeutung. Es wäre daher 
durchaus einſeitig, wenn man nur Schlimmes an unſerem neuen Beſitze 
ſehen wollte. 

Alles zuſammenfaſſend, wird man zu dem Ergebnis kommen, daß wir 
mit Neu⸗Kamerun ein Land erworben haben, das in einzelnen kleineren 
Teilen zwar geringen Wert hat, das in ſeinem weitaus größten Teile aber 
große natürliche Reichtümer und weite Entwicklungsmöglichkeiten für die Zu⸗ 
kunft bietet. Andererſeits wird man ſich nicht verhehlen dürfen, daß die Ver⸗ 
wertung dieſer Reichtümer in manchen Teilen durch widrige klimatiſche Ver⸗ 
hältniſſe und durch den Mangel an billigen Verkehrswegen noch ſehr erſchwert 
iſt. Wie überall in Afrika ſtellt ſich alſo auch hier die Verkehrsfrage in den 
Mittelpunkt aller Koloniſationsfragen. 

Se 


Srehm's Tierleben; 
Allgemeine Kunde des Dierreichs. 


Als ſich das Bibliographiſche Inſtitut in Leipzig vor einigen Jahren an 
Profeſſor Dr. Otto zur Straffen mit der Bitte wandte, „Brehm's 
Tierleben“ in neuer, veränderter Auflage herauszugeben, war es die Aufgabe 
des berufenen Herausgebers, dem in weiteſten Kreiſen unſeres Volkes ein— 
gebürgerten und bewunderten Werke ſeine Vorzüge zu erhalten, darüber hin— 
aus aber derartige Ergänzungen und weitgehende Anderungen bei Anordnung 
des Stoffes vorzunehmen, daß die gewaltigen Ergebniſſe der neueren Forſchung 
gebührend in die Erſcheinung traten. Eine weitgehende Umgeſtaltung des 
beliebten Werkes war infolgedeſſen unvermeidlich; dieſe aber ließ ſich am 
beſten zum Zwecke der Aufklärung dann durchführen, wenn ſich die Berufenſten 
der Berufenen unſerer Zoologen in den zu bearbeitenden Stoff teilten. Bei dieſer 
Arbeitsteilung ſiel die Wahl für Bearbeitung der Säugetiere auf den unter 
den Männern der zoologiſchen Wiſſenſchaft in allererſter Reihe ſtehenden 
Direktor des Berliner zoologiſchen Gartens, Profeſſor Dr. Lud wi g Heck. 
Ludwig Heck hat feine Qualifikation zur Übernahme der ſehr ehrenvollen ihm 
übertragenen, aber nicht leichten Arbeit durch ſeine wiſſenſchaftlichen und 
praktiſchen und in Verbindung mit feiner Tätigkeit im zoologiſchen Garten 
der Reichshauptſtadt vollbrachten Leiſtungen bewieſen. Durch feine wiſſen— 
ſchaftliche Bedeutung gelangte er längſt zu Weltruf; ſeinem praktiſchen Wirken 
iſt es in erſter Linie zu danken, daß der Berliner zoologiſche Garten ſich zu 
dem entwickelt hat, was er heute iſt. Dr. Ludwig Hecks Arbeit umfaßt die 
Bände X—XI im neuen Brehm. Der erſte Band hiervon iſt nunmehr er⸗ 
ſchtenen. Das Erſcheinen desſelben bietet mir willkommenen Anlaß, ihm in 
dieſer Zeitſchrift die beſten Wünſche mit auf den Weg zu geben und feine Qet- 
türe wärmſtens zu empfehlen. 

Dieſer erſte Band enthält zunächſt eine ganz neu von Ludwig Heck ge- 
ſchriebene, reich illuſtrierte anatomiſche Einleitung, von der beſonders auf die 
hochintereſſante Beſprechung der geiſtigen Fähigkeiten und auf die Erörterung 
über die Bewegungsweiſe, Hand und Fuß, ſowie über die geographiſche Ver⸗ 
breitung hingewieſen ſei. Weiterhin iſt es dem Verfaſſer gelungen, die Be- 
deutung jeder einzelnen Säugetierform aus dem Zuſammenhang zwiſchen 
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Körperbau und Lebensweiſe verſtändlich zu machen und die Zahl der im 
„Brehm“ behandelten Säugetiere derart zu vermehren, daß der Belehrung 
heiſchende Leſer das Werk nicht mehr vergebens um Rat befragen wird. 

Die Schilderungen Hecks werden ergänzt durch treffliche Illuſtrationen 
unſerer beſten Künſtler, unter denen Wilhelm Kuhnert, Frieſe, 
Hartig, Rungius erwähnt ſein mögen. Der erſte Band enthält ſonſt 
die Kloakentiere, Beuteltiere, Inſektentiere, Flattertiere, Erdferkel, Schuppen⸗ 
tiere (darunter das Steppenſchuppentier, der bwana mganga, der Herr Doktor 
der Suaheli, ſo genannt, weil jedem ſeiner Körperteile beſondere Heilkraft 
innewohnen ſoll), Gürteltiere, Ameiſenfreſſer und Faultiere. 

In den folgenden Bänden kommen auch die das ganz beſondere Intereſſe 
der Allgemeinheit erregenden größeren Säugetiere in unſeren Kolonial⸗ 
beſitzungen, auf die wir ſeinerzeit zurückkommen werden, zur Behandlung. 
Aber ſchon der jetzt vorliegende X. Band des Brehm iſt in hohem Grade ge⸗ 
eignet, gleich den anderen „Brehm's Tierleben“ neue Freunde zuzuführen. 


Rochus Schmidt. 


Tagung des deuth- frömeflafrikanifchen Landes- 
rats im Jahre 1912. 
(Schluß.) 

Wir fügen hier eine Überſicht über den Etat der Militär⸗ 
verwaltung von Deutſch-Südweſtafrika für 1913 ein: 

Der Etat der Militärverwaltung des Schutzgebietes ſieht für 1913 u. a. 
vor: 1 Kommandeur, 4 Stabsoffiziere, 13 Hauptleute, 70 Leutnants, 2 Feuer⸗ 
werksleutnants, 1 Oberſtabsarzt, 3 Stabsärzte, 16 Oberärzte, 1 Stabsveteri⸗ 
när, 8 Veterinäre, 2 Intendanturräte, 2 Kriegsgerichtsräte, 2 Stabsapotheker, 
1 Zahnarzt, 31 Feldwebel, 23 Vizefeldwebel, 288 Unteroffiziere, 164 Gefreite 
und 1280 Gemeine — im ganzen 1970 Köpfe. 1913 ſind 403 Köpfe abzulöſen. 
Der Ablöſungstransport wird Mitte Oktober 1913 in der Heimat zuſammen⸗ 
treten, der Heimſendungstransport Mitte Januar 1914 in Deutſchland ein⸗ 
treffen. Die Geſamtſumme der Perſonalausgaben für die weißen Angehörigen 
der Schutztruppe beträgt 3 550 745 Mk. Hinzu kommen 131600 Mk. für die 
589 Farbigen und 4332 330 Mk. an Penſionsgebührniſſen für ehemalige 
Schutzrruppenangehörige. Zu verſorgen find 59 Offiziere, 18 Sanitätsoffi⸗ 
ziere, 98 Beamte, 5 Deckoffiziere, 514 Feldwebel, 1122 Unteroffiziere, 544 
Sergeanten und 5295 Gemeine. Für künſtliche Gliedmaßen, Fahrſtühle uſw. 
mijjen 16730 Mk. bezahlt werden, für die Hinterbliebenen von Gefallenen 
68 600 Mk. Der Lazarettbetrieb erfordert 131 600 Mk., die Verwaltung der 
Dienſtgebäude 320 000 Mk., die Frachtkoſten 264 000 Mk., Reife- und Umzugs⸗ 
gebührniſſe und Ausrüſtungsgelder 271600 Mk., die Ausrüſtung der Truppe 
ſelbſt 1143 500 Mk., das lebende Inventar 480 600 Mk., die Verpflegung der 
Menſchen und Tiere 3 416 300 Mk., die Ablöſungstransporte 261 950 Mk. — 
Unter den einmaligen Ausgaben find u. a. verzeichnet 326 000 Mk. für 
Hochbauten, 53 000 Mk. für Vermeſſungsarbeiten, 99 000 Mk. als 2. Rate für 
2 Funkenſtationen, 106 000 Mk. zur Vervollſtändigung des mediziniſchen und 
ökonomiſchen Etats (neu), 732 976 Mk. zur Tilgung der überſchreitung der 
Ausgaben der Militärverwaltung für 1910 (neu), 10 000 Mk. für Be⸗ 
ſchaffung von Flugfahrzeugen (neu) und 900 Mk. als Orts⸗ 
zulagen für die Beamten im Bezirk Lüderitzbucht (neu). 

Die Tätigkeit der Feldwebel in der Schutztruppe legt ihnen eine 
große Verantwortlichkeit auf, insbeſondere deshalb, weil ſie bei der Verwal⸗ 
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tung der den Truppenteilen zugewieſenen Beſtände vielfach ſelbſtändig handeln 
müſſen. Fällt der Unterzahlmeiſter aus, ſo gehen zum Teil auch noch deſſen 
Geſchäfte auf ihn über. Die Erhöhung der Gebührniſſe der 
Feldwebel um 500 Mark entſpricht daher nur der ihnen gegenüber 
den anderen Unteroffizieren auferlegten höheren Verantwortlichkeit. Durch 
die Gewährung höherer Gebührniſſe wird es auch möglich ſein, geeignete Per- 
ſonen länger dem Dienſte in der Schutztruppe zu erhalten. Bei 30 Etats- 
ſtellen errechnet ſich ein Mehrbedarf von 15 000 Mark. 

Das Dispoſitiv „Farbiges Perſonal“ iſt in „Farb ige Angehörige 
der Schutztruppe“ geändert worden. Im Intereſſe des Dienſtes ſoll 
dadurch das bisher nur privatrechtliche Dienſtverhältnis des farbigen Perſo— 
nals zur Schutztruppe feſter begründet werden. Eine Anderung in der bis⸗ 
herigen Verwendung des farbigen Perſonals als Wagenleute, Treiber, 
Fahrer uſw. tritt hierdurch nicht ein. 

Für das Rechnungsjahr 1913 ſind folgende Neubauten in Ausſicht 
genommen: Zur Vollendung der Unterbringung der Kompagnie in Kabus: 
1 Kaſerne 9000 Mk., Kammergebäude und Nebenanlagen 9000 Mk.; zum Aus⸗ 
bau von Chamis: 1 Wohngebäude für 2 Offiziere 4000 Mk., 1 Kaſerne für 
20 Mann 6000 Mk.; zum Ausbau von Out jo: 1 Wohngebäude für 2 Offi⸗ 
ziere 4000 Mk., 1 Kaſerne für 30 Mann 10 000 Mk.; zum Ausbau des Pro⸗ 
biantamts Keetmanshoo p 44000 Mk.; zum Ausbau des Hauptſauitäts⸗ 
depots Windhuk 39 000 Mk.; für einen Haferſchuppen beim Proviantamt 
Karibib 10 000 Mk.; für den Ausbau nebſt innerer Einrichtung des Laza⸗ 
retts Windhuk 50000 Mk.; für Anlagen beim Zweigmagazin Kalk⸗ 
fontein-Süd 30000 Mk.; für Ausbau des Sanitätsdepots Reet- 
manshoop 30000 Mk.; für Ausbau nebſt innerer Einrichtung des Ve- 
kleidungsdepots Windhuk 1. Rate 25000 Mk.; zur Errichtung von Wohn- 
häuſern für verheiratete Unteroffiziere in Windhuk 1. Rate 20 000 Mk.; 
für Bau von 3 Revierkrankenſtuben in Chamis, Gochas und Ukamas 
je 10 000 Mk. — 30 000 Mk. 

Der Kompagnie in Chamis iſt vom 1. 4. 1912 ab ein Maſchinengewehr— 
zug, der als ſelbſtändige Formation aufgelöſt wurde, zugewieſen; dieſe Ver⸗ 
ſtärkung fordert Erweiterung der Bauten. Die Gebäude in Outjo ſind 
ſehr baufällig; dazu ſind die Poſten Okaukweyo und Zeßfontein aufgelöſt und 
in Outjo zuſammengezogen. Schaffung neuer Wohnungen für Offiziere und 
Mannſchaften ift notwendig. Karibib iſt jetzt nach Auflöſung des Pro- 
viantamts Windhuk Hauptmagazin des Nordens geworden. Die vorhandene 
Unterkunft für die Beſtände iſt unzureichend. Der Hafer lagert zum Teil 
unter freiem Himmel — nur mit Planen bedeckt. Es ſoll deshalb ein ein— 
facher Schuppen aus Wellblech errichtet werden. Das alte Lazarett Wind⸗ 
huk entſpricht nicht mehr den einfachſten Anforderungen der modernen 
Krankenpflege. Die Geſchlechtskranken ſind in alten Döckerbaracken unterge⸗ 
bracht, in denen jede Temperaturſchwankung ſich empfindlich bemerkbar macht. 
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Zweckentſprechende Räume für Geiſteskranke find mit Ausnahme einer 
ſchmalen, dunklen Zelle, überhaupt nicht vorhanden, ihre Schaffung iſt ein 
dringendes Bedürfnis. Geplant ift: Erbauung eines Operationshauſes 
23 000 Mk., Einrichtung von Räumen für Geſchlechtskranke 800 Mk., Gebäude 
für Geiſteskranke 23000 Mk., Ausſtattung mit Operationstiſchen, Schrän⸗ 
fen uſw. 3200 Mk., zuſammen 50 000 Mk. — Das jetzige Bekleidungsdepot 
Windhuk iſt ein altes, morſches Gebäude, in dem die Beſtände in einem 
Wert von etwa 3 Millionen Mark bis unter das Dach dichtgedrängt 
geſtapelt lagern. Die Folgen dieſer Lagerung bei einer Feuersgefahr ſind 
nicht zu überſehen. Es muß ein großer maſſiver Lagerſchuppen errichtet 
werden, deffen Koſten fich auf 50 000 Mk. belaufen. Hiervon werden für 1913 
25 000 Mk. angefordert. — Für verheiratete Unteroffiziere in Windhuk, deren 
Zahl in den letzten Jahren geſtiegen ift und ſich vorausſichtlich noch erhöhen 
wird, haben bisher nur ganz primitive Verheiratetenwohnungen verfügbar 
gemacht werden können, zu deren Aufgabe in abſehbarer Zeit aber geſundheit— 
liche Gründe zwingen werden. Es müſſen 3 Häuſer für je 2 Familien er— 
richtet werden. Jedes Haus erfordert 20 000 Mk. Koſten; Anforderung ſoll 
in 3 Raten erfolgen: 1913, 1914 und 1915 je 20 000 Mk. 

Was die Beſchaffung von Flugfahrzeugen anbelangt, fo iſt, 
nachdem die im Schutzgebiet angeſtellten Windmeſſungen die Verwendungs⸗ 
möglichkeit von Flugmaſchinen ergeben haben, zur Weiterführung der Ber- 
ſuche zunächſt die Beſchaffung von Flugfahrzeugen erforderlich. Der Wert 
der Flugfahrzeuge zum Zwecke der Erkundung, Aufklärung und Nachrichten— 
übermittelung ſteht feft, und die Verwendung von ſolchen gerade bei den im 
Schutzgebiet beſtehenden Verhältniſſen iſt von beſonderer Bedeutung. 


= * 


In der Sitzung vom 6. Mai beantragt Herr Schad eine regelmäßige 
Unterſtützung der Realſchule in Swakopmund, was angenommen wird. 

Nach Erledigung kurzer Beſchwerden hielt der Sach verſtändige für 
Weinbau einen kurzen Vortrag über die Ausſichten dieſer und der Obſtkultur 
im Schutzgebiete. Man könne in der Kolonie überall Wein- und Obſtbau be⸗ 
treiben, beſonders im Norden. Die Produktion ſteigt bedeutend, aber genügt 
noch lange nicht, um fremde Erzeugniſſe vom Markte fernzuhalten. Wir werden 
ſpäterhin auch mit einem guten Export an Trauben rechnen konnen, und zwar 
zu einer Zeit, wo in Deutſchland friſches Obſt nicht zu haben iſt, nämlich im 
Februar. Auf der Farm des Herrn Pohlmann in Grootfontein ſind von einem 
Baume nicht weniger als 400 Orangen im Werte von 60--70 Mk. geerntet 
worden. Natürlich müſſen wir für den Export nur erſtklaſſige Früchte in 
beſter Verpackung auf den Markt bringen. Man ſolle aus den vorhandenen 
Sorten die geeignetſten herausſuchen. Man wird ſie am beſten vom Kap her 
beziehen. Die deutſchen Sorten brauchen zu lange, ehe ſie ſich akklimatiſiert 
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haben. Außerdem können wir auch aus dem Kaplande die dortige vorzügliche 
Verpackungsmethode übernehmen. Beim Weinbau liegt eine große Schwierig⸗ 
keit vor, daß nämlich die Reifezeit in die Regenzeit fällt. Er ſei überzeugt, 
daß man hier ſehr bald einen ſehr guten Wein herſtellen wird, aber keinen 
ſpritzigen Profel, ſondern Sherry, Wort- und Rotwein. Die Herſtellung dieſer 
Sorten iſt nicht ſo ſchwierig, wie die der leichten Weine. Herr Janſon habe 
Proben geſchickt, die recht gut ausgefallen ſind. Aus den geringeren Trauben 
kann Kognak gebrannt werden. Gewiſſe Inſekten werden energiſch bekämpft 
werden müſſen, ſo die Dickpänſe und die Rüſſelkäfer. Gegen die Reblaus 
ſind durch eine Verordnung des Gouvernements Vorkehrungen getroffen 
worden. Trotzdem wird ſie aber wohl auch hier auftauchen. Deshalb müſſen 
wir ſchon jetzt reblauswiderftandsfähige Reben anpflanzen. Die Reblaus kann 
mit jedem Frachtwagen bei uns eingeführt werden, auch durch die Obſtbäume, 
die aus dem Kap kommen. Seine Bitte geht dahin, für einmal die Einfuhr 
von Kapreben zu geſtatten. Eine Obſtverwertungsanſtalt, um Obſtkonſerven 
herzuſtellen, iſt geplant. 

Das wichtige Thema Hebung der Viehzucht kommt dann an 
die Reihe. 

Eine Beſchwerde des Farmers v. Wolf verdichtet ſich zu dem Antrage, 
die Regierung möge keine bereits geſchorenen Schafe mehr einführen und die 
Farmer, die beim letzten Transport bereits geſchorene Tiere erhalten hätten, 
entſchädigen. Dieſe Mitteilungen beſtätigt und ergänzt Herr Albert 
Voigts. Die Kommiſſion, die die amtlicherſeits beſorgen Schafe abge— 
nommen habe, ſei nicht fachmänniſch geweſen. 

Als ein Farmer auch auf den Mangel an Zuchtrindern hinweiſt, wendet 
Dr. Seitz ein, es ſei zwecklos, darüber zu reden, ſolange im Mutterlande die 
Maul- und Klauenſeuche herrſche und alſo eine Einfuhr unmöglich ſei. Man 
ſei übrigens dabei, in Lüderitzbucht einen Desinfektor zu erbauen zur Ver⸗ 
hinderung der Seucheneinſchleppung durch die Eingeborenenkleider. 

Ebenfalls geklagt wird über die von Regierungsſeite beſchafften Angora⸗ 
ziegen. Von 3800 Stück ſeien auf kapländiſchem Gebiete während des Trans⸗ 
portes nur 18 eingegangen, infolge von ſchlechter Behandlung auf unſerem 
Gebiete aber ſodann ein großer Teil. 

Beim Titel Rechtspflege weiſt Herr Schad auf einen Prozeß hin, 
den die Regierung mit der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft für Südweſtafrika 
geführt und verloren hat. In Zukunft ſollte man bei ſo wenig günſtigen Aus⸗ 
ſichten lieber keinen Prozeß führen. Der Staatsſekretär Dernburg hat aus 
ethiſchen Gründen den Prozeß nicht angeſtrengt. Bei dem Fiskus aber galten 
dieſe ethiſchen Gründe nichts und die Folge war, daß der Prozeß auch in 
zweiter Inſtanz verloren wurde. Der Fiskus mußte 230 000 Mk. und 20 000 
Mark Zinſen an die Kolonialgeſellſchaft zahlen. Die Koſten ſind dabei noch 
nicht mitgerechnet. Hätte ſich der Fiskus auf einen Vergleich eingelaſſen, ſo 
wäre das für ihn beſſer geweſen. 
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Dr. Seitz erwidert: Wir überlegen es uns natürlich ſehr gründlich, 
bevor wir einen Prozeß anſtrengen. Hier lag aber ein Fall vor, in dem man 
einen andern Ausfall des Prozeſſes vermuten konnte. Herr Schad iſt ja da⸗ 
mals ſelbſt Sachverſtändiger geweſen. Dieſer bemerkt: Wenn mich das Gou⸗ 
vernement gefragt hätte, hätte ich ihm geſagt, daß der Prozeß ausſichtslos ift. 
Darauf erwidert Herr Dr. Seitz: Der Prozeß war ſchon eingeleitet, als ich 
hierher kam. 

Verfaſſungs rechtliche Erörterungen ſchließen ſich an. 

Guſtav Voigts beantragt, das Gouvernement möge beim Reichskanz⸗ 
ler und Kolonialamte dafür eintreten, dem Landesrate die hierfür geeigneten 
Angelegenheiten zur Beſchlußfaſſung zu überweiſen. Das ſei ſchon vor 
3 Jahren zugeſtanden worden. Die jetzigen Wünſche find daher ſehr beſcheiden. 
Im Kolonialamte denke man ja, wie aus Zeitungsnachrichten zu entnehmen 
ijt, daran, für Deutſch-Südweſtafrika eine Verfaſſung zu geben. Man 
wiſſe, daß das Land hierfür noch nicht reif iſt. Anderſeits aber muß ich auf 
die Gefahr hinweiſen, die der jetzige Zuſtand in ſich birgt. Es find 110 000 Mk. 
beim Bahnbau ausgegeben worden, ohne daß denen, die die Schuldenlaſt 
tragen müſſen, irgendein Einfluß auf die Linienführung gewährt worden iſt. 
Gerade aber in den Anfängen einer neuen Kolonie ſind Angelegenheiten zu 
erledigen, die uns ſpäter außerordentlich hinderlich werden können, wenn 
die beſten Kenner des Landes hierüber nicht mit beſchließen durften. 

Herr Kindt beantragt, beim Kolonialamte dahin vorſtellig zu werden, 
daß der Etat in genau derſelben Form dem Reichstage 
vorgelegt werde, wie man ihn beſchloſſen habe. Das haben 
wir ſchon im vorigen Jahre vorgeſchlagen, haben aber auf Wunſch des Herrn 
Gouverneurs davon Abſtand genommen. Wir ſehen jetzt, wohin das geführt 
hat. — Die Befugniſſe des Landesrates zu erweitern, hält ſchwer, weil hierzu 
eine Verfaſſungsänderung notwendig iſt. Es wäre aber vermeſſen, wenn wir 
13 000 Deutſche eine Verfaſſungsänderung verlangen wollten. Aber was ohne 
Verfaſſungsänderung zu erreichen iſt, müſſen wir fordern. Es iſt wichtig, 
daß der Reichstag genau darüber informiert wird, was wir hier wollen. 
Wenn das Kolonial- und das Schatzamt an unſerem Etat Ausſtellungen zu 
machen haben, ſo braucht ja nur eine beſondere Kolonne neben den Ziffern 
des von uns bewilligten Etats in das Aktenſtück eingefügt und dem Reichstage 
vorgelegt werden. 

Dr. Seitz antwortet: Was die durch die Preſſe gehende Nachricht an- 
belange, der Staatsſekretär habe erklärt, er wolle Südafrika eine Verfaſſung 
geben, ſo ſtimme das nicht. Er habe ſofort nach Berlin telegraphiert und die 
Antwort erhalten, daß eine Verfaſſung nicht beabſichtigt, 
jondern nur ein Kompetenzgeſetz für alle Schutzgebiete 
vorgeſchlagen ſei. Darunter könne er nur verſtehen, daß die finan- 
ziellen Beziehungen zwiſchen dem Reich und den Schutzgebieten auf eine geſetz⸗ 
liche Grundlage geſtellt werden ſollen. Das wird aber wohl ſehr ſchwer halten. 
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Was den Antrag Voigts anbelangt: der Reichskanzler möchte von ſeinem 
Rechte Gebrauch machen und die hierzu geeigneten Dinge zur Beſchluß⸗ 
faifung dem Landesrate überweiſen, jo könne er dem nur zuſtimmen. 

Sodann geht ein Antrag Kin dt ein: „Der Landesrat bittet das Kaiſer— 
liche Gouvernement, bei dem Herrn Reichskanzler dahin vorſtellig zu werden, 
daß die Beſchlüſſe des Landesrats dem Reichstage gleichzeitig mit der Über⸗ 
gabe des Etatsentwurfes offiziell zur Kenntnis gebracht werden.“ 

Bei der Abſtimmung wird der Antrag einſtimmig angenomnien. 

Späterhin beſchäftigt man ſich wieder mit der Frage der Landes- 
polizei. Herr Schlettwein erſehnt dringend Erſparniſſe. Er will 
auch den Ausdruck Landespolizei erſetzen durch die Bezeichnung „Land- oder 
Feldjäger“ und will fie angliedern an die Schutztruppe, wie etwa in Deutſch⸗ 
land die Gendarmerie an das Heer angegliedert ſei. 

Demgegenüber bemerkt Dr. Seitz: Tatſächlich ſei die ſüdweſtafrikaniſche 
Landespolizei nichts anderes als die Gendarmerie zu Haufe. In Württem⸗ 
berg hießen ſie Landjägerkorps. Bei der ganzen Frage kommt vor allen 
Dingen die Verwendbarkeit für die Verwaltung des Schutzgebiets in Betracht, 
und ich muß aus dieſem Grunde einer Verſchmelzung mit der Schutztruppe 
ganz entſchieden widerſprechen. Wenn wir das machen wollten, dann könnten 
wir ja die Landespolizei ganz aufgeben und könnten durch Abkommandierun— 
gen von der Schutztruppe abhelfen. Das iſt aber unmöglich aus den ver— 
ſchiedenſten Gründen, aus Gründen, die im Weſen der Schutztruppe als einer 
geſchloſſenen Organiſation liegen. Die Schutztruppe kann nicht den Verwal- 
tungsbehörden direkt unterſtellt werden. Wenn die Landespolizei ein Inſtru— 
ment ſein ſoll, das den Zwecken des Gouvernements dient, ſo muß dieſe auch 
dem Gouvernement ohne Zwiſcheninſtanz unterſtellt ſein. In Deutſchland 
unterſteht die Gendarmerie dem Miniſter des Innern. Analog muß ſie auch 
hier unmittelbar dem Gouverneur unterſtellt bleiben, auch wenn ſie mehr 
nach dem Syſtem der heimiſchen Gendarmerie eingerichtet wird. Das würde 
auch nicht ausſchließen, daß durch eine derartige Organiſation erhebliche Er— 
ſparniſſe erzielt werden könnten. Die Landespolizei iſt mit älteren Beamten 
beſetzt. Einer Organiſation, die erſt im Entſtehen begriffen iſt, wird es nicht 
möglich ſein, den Nachwuchs raſch heranzuziehen. Wir haben uns ſchon wieder— 
holt darüber beraten, wie die Landespolizei umgeſtaltet werden könnte, und 
auch zu Hauſe werden demnächſt derartige Verhandlungen angeknüpft. Das 
eine kann ich nur ſagen, daß eine Verſchmelzung mit der Schutztruppe nicht 
möglich erſcheint; ich wüßte nicht, wie dadurch Erſparniſſe gemacht werden 
jollen. Die Frage ift auch ihon im Reichstag aus Anlaß des Schütztruppen— 
geſetzes behandelt worden. Bei dieſer Gelegenheit hat ſich der Abgeordnete 
Erzberger geäußert: „Ich würde die umgekehrte Entwicklung für richtig 
halten; daß man in Südweſtafrika immer mehr Polizeitruppe ſchaffe und die 
Schutztruppe verringere.“ Ich glaube, hier geht der Abgeordnete Erzberger 
von Geſichtspunkten aus, die für unſere Verhältniſſe nicht zutreffen. Man 
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kann ſehr wohl in tropiſchen Ländern den Polizeidienſt einer farbigen Polizei- 
truppe übertragen. Anders liegen die Verhältniſſe bei uns. Wir haben keine 
geſchloſſene Polizeitruppe und können ſie auch nicht bilden; bei uns kann es 
ſich um Gendarmerie handeln. Ich wollte nur das im allgemeinen bemerken. 
Dieſe Frage iſt auch ſeinerzeit erörtert worden, als die Landespolizei ge— 
ſchaffen worden iſt. Die maßgebenden Gründe bei Schaffung einer Landes— 
polizei waren die, daß ſich der Gouverneur ein Inſtrument ſchaffen wollte, 
über das er jederzeit ohne Zwiſchenrichtung verfügen kann. 

Herr Röſemann bemängelt die hohen Koſten der Landespolizei von 
viereinhalb Millionen Mark. Er findet, ſie habe zuviel Pferde und ſonſtige 
Reittiere und bemängelt, daß 68 Wachtmeiſtern, 449 Sergeanten nur 38 Poli- 
ziſten gegenüberſtehen. Durch Einſtellung älterer Poliziſten würde der 
Penſionsfonds ſehr belaſtet. Wenn, wie er gehört habe, die Unterhaltung 
eines Pferdes 800 Mk. jährlich erfordert, fo würde fih jedes Pferd in Jahres- 
friſt, dem Werte nach, auffreſſen. 

Auch Herr Kindt hat mancherlei zu tadeln. Beſonders, daß die Polizei— 
ſergeanten Schreiberdienſte leiſten müſſen. F 

Dr. Seitz bemerkt darauf, daß die Polizeibeamten nicht lediglich zu 
Bureauzwecken verwendet würden. Doch fei es nicht zu verbieten, daß in der 
Zeit, wo ſie keine Patrouillen zu reiten haben, ſie zu Schreiberarbeiten heran— 
gezogen werden. 

Herr Bethe meint, die Belaſtung des Etats mit Penſionen ſei nicht jo 
ſchlimm und fügt weiter das folgende hinzu: „Es ſind verſchiedentliche Vor— 
ſchläge zur Aufhebung der Polizeidepots gemacht worden, um Erſparniſſe zu 
erzielen. Es wurde geſagt, man ſolle die Beamten den Verwaltungsdienſt— 
ſtellen — Bezirks- und Diſtriktsämtern — zur Ausbildung überweiſen. Meine 
Herren, das geht nicht. Schon aus wirtſchaftlichen Gründen geht das nicht. 
Ich behaupte, daß dasjenige Amt, welches die Ausbildung von Mann und 
Pferd übernehmen könnte, in Verwaltungsangelegenheiten nur ſo wenig zu 
tun haben könnte, daß ihm als Verwaltungsdienſtſtelle die Exiſtenzberechtigung 
abzuſprechen wäre. Ich zweifle nicht, daß es unter den Verwaltungschefs 
Herren gibt, die eine ſolche Ausbildung leiten könnten, ich ſtelle aber in Ab— 
rede, daß ſie die nötige Zeit dazu haben würden. Ich möchte, um die wirt— 
schaftliche Seite beſonders hervorzuheben, mit der Ausbildung unſeres wich- 
tigſten Dienſtmittels, des Pferdes, beginnen. Im Jahre 1908 mußten den 
Amtern die Beamten und Pferde zum großen Teil ohne vorherige Ausbildung 
aus den Depots überwieſen werden. Die Beamten bei den Amtern mußten 
alſo ihre Remonten ſelbſt reiten. Der Erfolg war der, daß in dieſem Jahre 
nahezu 40 bis 50% der Pferde verbraucht wurden. Im Etat ſind 20% als 
Erſatz vorgeſehen, und wir bemühen uns, durch eine ſorgfältige Durchbildung 
der Tiere dahin zu gelangen, daß wir auf einen möglichſt geringen Prozent- 
ſatz für Erſatz kommen, falls uns die Sterbe nicht zuviel abfordert. Das 
geht aber nur bei ſachgemäßer Durchbildung auf den Depots. Meine Herren, 
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Sie könnten einwenden, daß, wenn der Verwaltungschef ſich mit dieſer Aus⸗ 
bildung nicht beſchäftigen kann, der Wachtmeiſter dazu da ſei! Der Wacht- 
meiſter iſt aber nicht dazu da. Der Wachtmeiſter, der ſeinen Dienſt ſo ver- 
ſieht, wie er ihn tun ſoll, der, meine Herren, iſt im Monat annähernd drei 
Wochen dauernd unterwegs, da bleibt ihm ebenfalls nicht die Zeit zur Mns- 
bildung der Tiere und Reiter. Es müßte alſo für ihn ein zweiter Wachtmeiſter 
eintreten. Für die 16 Amter kämen alfo 16 Wachtmeiſter mit einem Turd- 
ſchnittsgehalt von 4300 Mk. gleich 65 800 Mk. in Frage. Die Beſetzung der 
beiden Depots Waterberg und Kub werden ja nach Anordnung Seiner Er- 
zellenz in dieſem Etatsjahre aufgelöſt. Die Beſetzung der Depots Kupferberg 
und Spitzkoppje, wie ich ſie mir wünſchte, wäre mit je 1 Hauptmann, 1 Ober⸗ 
leutnant. Die für dieſe 2 Depots notwendigen 4 Offiziere koſten aber nur 
34 200 Mk., alſo die Hälfte. Erſparniſſe in der Pferdewirtſchaft werden er- 
möglicht, wenn wir jüngere Tiere als Remonten kaufen und auf den Depots 
großziehen und ausbilden können. Sie alle, meine Herren, wiſſen, daß man 
— einzelne Züchter ausgenommen — hierzulande kaum ein dreijähriges Pferd 
kaufen kann, welches nicht ihon im Geſchirr oder unter dem Sattel gegangen 
iſt, und ſich dabei einen dauernden Knacks geholt hat. Wir müſſen alſo unter 
den 2½ bis Zjährigen Tieren unſere Remonten ſuchen und diefe auf den 
Depots heranziehen, wo ſie ſich unter Gewährung von etwas Kraftfutter im 
Gebäude, in Knochen- und Muskelbildung weiter entwickeln konnen. Es iſt 
geſagt worden, 4 Kilogramm als Tagesration ſei zu reichlich, und es iſt 
gefragt worden, ob die auf Poſten ſtehenden Pferde die volle Ration erhalten. 
Meine Herren, die Pferde auf Poſten bekommen die halbe Ration, und nur 
wenn die Landespolizei ihre vollen Rationen erhält, konnen wir nicht rations⸗ 
berechtigte junge Remonten durchkrümpern und daher dann auch nur kaufen. 
Seit Beſtehen der Landespolizei find ſtets namhafte Erſparniſſe an Kraft- 
futter gemacht worden, die in den ſchlechten Jahren Grasankäufe ermög⸗ 
lichten. Ferner ift eine Vereinfachung der Verwaltung vermutet, durch Über⸗ 
weiſung der Beamten pp. lediglich an die Ämter, Meine Herren, bei der Aus- 
rüſtung der Landespolizei handelt es ſich nicht nur um Beſtellung, Veraus⸗ 
gabung und Verbrauch, ſondern vor allen Dingen um den Nachweis der 
Sachen. Meine Herren, wollen Sie anſtatt einer Stelle hierfür 16 ſchaffen? 
Ich kann das nicht wirtſchaftlich finden, auch läßt es ſich hinſichtlich der Ein— 
heitlichkeit der Beſtellung nicht durchführen. — Für die Verwendung der 
Beamten auf der Inſpektion möchte ich Ihnen einige genaue Angaben machen. 
(Verlieſt die Verteilung.) Danach kommen für den eigentlichen Schreiber- 
dienſt — Kanzlei — drei Beamte in Frage. Den Amtern iſt die Verwendung 
der Beamten als Schreiber von Sr. Exzellenz ausdrücklich unterſagt und nur 
geſtattet, die Beamten, ſoweit ſie dem eigentlichen Polizeidienſt nicht entzogen 
werden, aushilfsweiſe mit Schreiberarbeiten zu beſchäftigen. — Mit Bezug 
auf die Bemerkung, daß infolge der Unterſtellung der Stationspolizei auch 
unter die Inſpektionsoffiziere neben den Verwaltungschefs Reibereien vor- 
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gekommen ſeien, bemerke ich, daß Differenzen hinſichtlich der Verwendung von 
Beamten vorgekommen ſind, von Reibereien habe ich nichts gehört. Dieſe 
Unterſtellung unter die Offiziere iſt aus disziplinären Gründen unerläßlich, 
auch muß die Inſpektion und der zuſtändige Inſpektionsoffizier ſtets wiſſen, 
wo der einzelne Beamte zu finden ift.” Auf Anregungen wegen Umgeſtaltung 
der geſamten Landespolizei bemerkt er dann noch das folgende: „Um Er— 
ſparniſſe, die daraus ficher zu gewinnen find, zu machen, brauchen wir jüngeren 
Erſatz, der dann, um nicht doppelt zu rechnende Dienſtjahre von vornherein 
zu haben, nicht aus der Schutztruppe, ſondern aus Deutſchland kommen müßte. 
Der aus Deutſchland kommende jüngere Erſatz muß aber hier erſt neben ſeinen 
eigentlichen Dienſtkenntniſſen für den neuen Dienſtberuf Landeskenntniſſe er- 
werben, und mit allen einſchlägigen Eigenarten und Verhältniſſen bekannt 
gemacht und vertraut werden. Das kann nicht auf den Amtern, ſondern das 
muß durch eingehende ſorgfältige Ausbildung auf den Depots geſchehen. Be— 
züglich der Berittenmachung der Gendarmerie zu Hauſe bemerke ich: Der 
Gendarm bezieht Pferdegeld. Das reicht nicht hin, um ſich aus der Truppe 
ein vollwertiges Tier oder ein Offizier Chargenpferd zur kaufen, es könnten 
alſo —ſoweit ein Ankauf aus der Truppe beabſichtigt iſt — nur Ausrangierer 
in Frage kommen. Mit Ausrangierern hier würde die Polizei nicht weit 
kommen. Die Gendarmerieſchulen haben Remonteausbildung, ſoviel mir be— 
kannt iſt. Mit Aufhebung der Depots Waterberg und Kub, meinte Herr 
Prion, würde der Fuhrpark der Landespolizei verringert werden können. 
Dieſe Anſicht iſt irrig. — Um die Frachtkoſten nach Möglichkeit herabzuſetzen, 
ſollen die Frachten für die einzelnen Dienſtſtellen mit amtlichem Fuhrwerk 
befördert werden. Die Gefährte der Inſpektion und der Depots ſind nicht 
allein für dieſe verfügbar, ſondern müſſen den Verwaltungsſtellen ſoweit als 
möglich aushelfen. Der Herr Vertreter von Outjo wird mir beſtätigen 
können, daß die Inſpektion mit Rückſicht auf die weiten Entfernungen nach 
einzelnen Außenpoſten dem Amt einen Wagen einſchließlich Geſpann dauernd 
zur Verfügung geſtellt hat. Eine Verringerung kann hier nicht eintreten. 
Herrn v. Wolf möchte ich erwidern, daß nach allen mir bekannt gewordenen 
Außerungen ſämtliche Dienſtſtellen immer noch mehr Beamte haben wollen, 
eine Klage, daß ſie nicht wüßten, was ſie mit den vielen Beamten machen 
ſollten, ift mir nicht bekannt geworden. — Was die Behäbigkeit einzelner 
Perſönlichkeiten betrifft, bemerke ich: Wenn man in ein gewiſſes Alter ge— 
kommen iſt, ſo neigt der oder jener mehr oder weniger zur Körperfülle. Wir 
haben im Bezirk Gobabis einen Beamten mit recht beträchtlichem Körper- 
umfang. Das ſieht wohl nicht fo gut aus, wie eine angemeſſene Schlankheit, 
hat aber für den Dienſt nichts zu bedeuten, ſolange die körperliche Beweglich— 
keit nicht darunter leidet. Sollte dieſer Fall eintreten, dann ſorgt die Jn- 
ſpektion ſchon dafür, daß ein ſolcher Beamter verſchwindet. — Wenn die vielen 
gerichtlichen Zuſtellungen der Landespolizei abgenommen werden könnten, 
würde ich das mit Freuden begrüßen; ſolange aber eine andere Zuſtellung 
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nicht möglich iſt, müſſen wir dieſen Dienſt mit verſehen. Den Ausführungen 
über die Rationen kann ich nicht beitreten. Das ſchnelle Zurücklegen weiter 
Strecken von Privaten auf Weidepferden ift auch gar nicht maßgebend für uns. 
Der Beamte ſoll gar nicht weite Strecken auf den Wagen ſchnell zurücklegen, 
ſondern er ſoll langſam genug reiten, um ſeinen Weg genau zu beobachten, 
falls ihm etwas begegnet, das ſein dienſtliches Eingreifen erfordert. Das 
würde ihm ſonſt entgehen. Die Patrouillen müſſen den größten Teil der 
Strecke querfeld reiten, dabei kommt es nicht auf Schnelligkeit, ſondern auf 
Ausdauer und Kraft an, und dieſen dauernden Anſtrengungen wird ein Tier 
auch einmal für längere Zeit ohne Hafer beſſer widerſtehen, wenn ihm durch 
ſtändige ſachgemäße Kraftfütterung vorher die erforderliche Kraft zugeführt 
worden iſt.“ 

Die Erörterungen werden um 12% Uhr abgebrochen und in der Sitzung 
vom 7. Mai fortgeſetzt. 

Herr Schad will als erſter Redner 70 Mann und 200 Pferde ſtreichen, 
wodurch eine Erſparnis von mehreren 100000 Mk. zu ermöglichen ſei. Ihm 
erwidert Seine Exzellenz: Man habe nur das unbedingt Notwendige ange- 
fordert, Er verweiſt auf die engliſche Grenzpolizei, wo jeder Beamte zwei 
Pferde habe. 

Vom Regierungstiſch macht ſodann noch Oberrichter Bruns folgende 
Ausführungen: „Ich möchte mich zu einer Reſſortfrage äußern, die hier an— 
geſchnitten iſt, das Zuſtellungsweſen. Der Vorſchlag des Herrn v. Wolf, die 
Polizei durch Abnahme der gerichtlichen Zuſtellungen und deren Übertragung 
auf Eingeborene zu entlaſten und dadurch etwa an Polizeiperſonal zu ſparen, 
führt meines Erachtens leider nicht zu dem gewünſchten Erfolg. Eine Ent- 
laſtung der Polizei in gerichtlichen Angelegenheiten würde nur dann zu er— 
zielen fein durch Abnahme der Geſchäfte, die fie als Hilfsorgan der Staats- 
anwaltſchaft z. B. bei Ermittlungen und Vernehmungen in Strafſachen und 
ferner als Vollſtreckungsbeamte außerhalb der Gerichtsbezirke zu leiſten hat: 
Erſteres ift allgemein nach der Str. P.-O. geſetzlich nicht zuläſſig und ift 
jene Tätigkeit ja auch der ureigenſte Beruf der Polizei. Letzteres ift nicht 
möglich, weil anderweitig Beamten fehlen und deren beſondere Einſtellung 
mindeſtens 70 000 Mk. koſten würde. Die einfachen gerichtlichen Zuſtellungen 
verurſachen dagegen nicht die geringſte Mehrarbeit, wie dem Herrn Inſpekteur 
der Landespolizei eigentlich nicht unbekannt ſein ſollte. Denn ſie erfolgen 
nach der Ihnen bereits mitgeteilten Verordnung des Herrn Gouverneurs nur 
noch auf den regelmäßigen Patrouillenritten, die den Gerichten vorher mit- 
geteilt werden. Zu dieſen Patrouillenritten ſammelt die Station alle ein— 
gehenden Zuſtellungen, dann ſteckt ſie die Patrouille beim Abtritt geordnet 
in die Taſche und gibt ſie gegen Quittung an die einzelnen Farmer uſw. ab. 
Sie iſt ja ohnehin gezwungen, ſich bei ihrem Eintreffen auf den einzelnen 
Farmen mit den Farmern in Verbindung zu ſetzen, denn ſonſt hat der 
Patrouillenritt, wie Herr Wittmann geſtern ſehr richtig bemerkt hat, keinen 
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Wert. Tabei laſſen ſich die Zuſtellungen ohne jede Anſtrengung erledigen. 
Ich möchte geradezu ſagen, daß die Zuſtellungen die beſte Kontrolle dafür 
bilden, daß die Patrouille die einzelnen Farmer perſönlich aufgeſucht hat. 
Eine Mehrbelaſtung der Polizeibeamten entſteht durch die Zuſtellungen nicht, 
höchſtens eine ſolche des Pferdes um das Gewicht des Papiers. Iſt die Polizei 
ſonſt fähig, ihren Aufgaben gerecht zu werden, ſo wird ſie durch die Zu⸗ 
ſtellungen in dieſer Fähigkeit nicht behindert, und ich meine, man ſollte die 
Polizei, die ohnehin ſo teuer iſt, ruhig ſolche Verrichtungen nebenbei erledigen 
laſſen, die ſie bequem erledigen kann und die ſonſt beträchtliche anderweite 
Aufwendungen erfordern würden. Das wäre aber der Fall, wenn befondere 
Eingeborene für das Zuſtellungsweſen eingeſtellt würden. Der zweite Nach⸗ 
teil würde bei dem Vorſchlag des Herrn v. Wolf ferner der ſein, daß jeder 
ſichere Nachweis der Zuſtellung verloren ginge. Nehmen Sie nur 8. B. an, 
daß ein Schuldner die Annahme verweigern oder der Eingeborene damit die 
fehlende Empfangsbeſcheinigung begründen würde. Soll der Eingeborene 
das rechtswirkſam beſcheinigen können? Und wem ſoll das Gericht ſpäter, 
wenn der weiße Schuldner die Richtigkeit der Beſcheinigung des Eingeborenen 
beſtreiten würde, glauben? Dem Eingeborenen? Ich möchte den allgemeinen 
Krach nicht erleben, der dann entſtehen würde. Solche Fälle könnte ich Ihnen 
noch viele anführen. Ein gewiſſenloſer Schuldner kann ſich leicht derartige 
Umſtände zunutze machen. Laſſen Sie es deshalb lieber bei dem bisherigen 
Verfahren, für das es zurzeit keinen beſſeren und billigeren Erſatz gibt. Gäbe 
es ihn, ſo wären die Richter die erſten, die dankbar von ihm Gebrauch machen 
würden.“ 

Die Meinungen über die Frage der Polizei, über ihre Verteilung, über 
die ihr beigegebenen farbigen Hilfskräfte uſw. ſind ſehr geteilt, ſo daß noch 
längere Zeit über Einzelheiten her und hin geſprochen wird. / 

Von größerem Intereſſe find dann die Debatten über die Hafen- 
anlage. 

Herr Schad fragt: welchem Zwecke das Hafenamt dient und welchem 
Zwecke es dienen ſoll. 

Baurat Reinhardt erwidert, das Amt habe nicht nur während des 
Baues der Landungsanlagen, ſondern auch ſonſt wertvolle Dienſte geleiſtet. 
Es ſei notwendig im Intereſſe der Küſtenſchiffahrt. Zu ſeinem Amtskreis 
gehört die Unterhaltung der geſamten Hafenanlagen in Swakopmund, die 
Unterhaltung der Mole, der Landungsbrücke, der Betrieb der Leuchtturm— 
anlage, der Betrieb des Steinbruches für die Mole uſw. 

Herr Schad will die Wichligkeit dieſes Wirkungskreiſes nicht in allen 
Punkten anerkennen und meint, in der Praxis verhalte es ſich anders und 
erachtet das Vorhandenſein eines Hafenamtes in Swakopmund nicht für 
notwendig, wohl aber für Lüderitzbucht. 

Demgegenüber äußert ſich der Herr Gouverneur wie folgt: „Die 
Frage einer Andersorganiſation des Hafenamts hat auch das Gouvernement 
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beſchäftigt. Die Sache kann erſt entſchieden werden, wenn die neue Brücke 
fertig iſt und über den Brückenbetrieb entſchieden iſt. Wir werden erneut 
verſuchen, die Unterhaltung der Brücke der Betriebspächterin zu übergeben. 
Ich weiß aber nicht, ob wir bei einer Vergebung der Brückenunterhaltung an 
Private billiger fahren werden. In der Lotſenfrage in Lüderitzbucht ſtehe 
ich vor einem Rätſel. Die Woermannlinie hat es ſelbſt angeregt, daß der 
Lotſenzwang auf Segelſchiffe ſtreng durchgeführt wird. Daß ein Lotſen— 
betrieb mehr koſtet, als er einbringt, iſt ſelbſtverſtändlich. Wegen der Stellung 
von Schleppern haben wir auch mit der Woermannlinie eingehend verhandelt. 
Sie hat es abgelehnt, Schlepper in jedem Falle zu ſtellen. Das alte Material 
in Swakopmund muß nach und nach verwendet werden. Mir wurde die 
Mole⸗Unterhaltung als techniſch notwendig dargeſtellt. Ich kann es nicht auf 
mich nehmen, wo die Unterhaltung der Mole nur eine ſo geringfügige Summe 
koſtet, die Unterhaltung gänzlich zu unterlaſſen. Die Frage der zwei 
Materialienverwalter werde ich unterſuchen. Ich glaube aber kaum, daß die 
beiden nur zur Bewachung der alten Materialien da ſind. Wie ſich in Zu⸗ 
kunft die Organiſation des Hafenamts geſtalten wird, wird davon abhängig 
ſein, wer den Betrieb der neuen Brücke übernimmt. Vielleicht erfolgt auch 
eine Verlegung des Hafenamts nach Lüderitzbucht. Daß jetzt zwei höhere 
Beamte in Swakopmund am Hafenamt find, beruht darauf, daß Baurat Welf- 
mann auf Urlaub ging und ſein Vertreter nun nach Rückkehr auf Grund ſeines 
Vertrages ebenfalls noch da iſt.“ 

Dr. Seitz fügt auf einige Anträge hinzu, daß für 1912 eine Kürzung 
des Etats nicht mehr möglich ſei. 

Sodann wird die Abſtimmung über einen inzwiſchen eingegangenen An⸗ 
trag des Herrn Schad vorgenommen, der Annahme findet und folgenden 
Wortlaut hat: 

„1. Von den per 1912 ausgeworfenen 343000 Mk. die Summe von 
110 000 Mk. für 1913 bereits für 1912 abzuſetzen und wirtſchaftlichen 
Zwecken zuzuführen; 

2. das Hafenamt ſo zu reorganiſieren, daß der Etat dieſer Behörde auch 
für 1913 um weitere 100 000 Mk. verringert werden kann; 

3. den Leiter des Seebauweſens gänzlich zu ſtreichen und dafür aus den 
Hilfskräften einen feſt anzuſtellen; 

4. in Erwägungen darüber einzutreten, ob nach Ablauf der laufenden 
Perſonalverträge das Hafenamt als ſelbſtändige Behörde nicht gänz⸗ 
lich aufgelöſt werden könnte und uns hierüber im nächſten Landesrat 
Vorſchläge zu machen.“ 

Am 8. Mai fand keine Sitzung ſtatt. 

Am 9. Mai ſteht zuerſt die Frage eines Bodenkreditinſtitutes 

auf der Tagesordnung. 

Berichterſtatter iſt Herr Rudolf Kindt, der ausführt: 1. Die Er⸗ 
richtung einer ſolchen Anſtalt jei dringlich. 2. Sei feſtzuſtellen, daß private 
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Geldinſtitute oder deutſche Hypothekenbanken dafür nicht zu gewinnen ſind. 
3. Sind die Bedenken gegen ein ſtaatliches Inſtitut zurückzuweiſen und zu 
entkräften. 4. Sei es zu wünſchen, daß möglichſt in einem Nachtragsetat für 
1912 die Mittel beſchafft würden, und daß der Sitz und die Leitung der An⸗ 
ſtalt in das Schutzgebiet ſelbſt verlegt werden möchte. 5. Der Landesrat ſolle 
eine Kommiſſion aus ſeiner Mitte wählen, die Vorſchläge aus Berlin ſofort 
nach ihrem Eintreffen im Auftrag des Landesrats zu prüfen hat. Zu Punkt 1 
habe ich kurz folgendes auszuführen: Es haben ſich jetzt alle in Betracht 
kommenden Kreiſe entſchieden zugunſten einer Organiſation des Bodenkredites 
ausgeſprochen; zuletzt auch der Farmerverein Windhuk, der eine Verquickung 
der genoſſenſchaftlichen Organiſation mit dem Bodenkredit ebenfalls nicht für 
möglich hält. Seine Exzellenz, der Herr Gouverneur hat während dieſer 
Tagung verſchiedentlich in der überzeugendſten Weiſe darauf hingewieſen, wie 
dringend notwendig eine Organiſation des Bodenkredites iſt. Zuletzt traf 
Seine Exzellenz den Nagel auf den Kopf mit der Feſtſtellung, daß die im 
Landesrat geäußerten Klagen über wirtſchaftliche Depreſſion nur auf den 
Mangel einer ſolchen Organiſation zurückzuführen feien” Die vom Farmer 
geſchaffenen Werte wüchſen von Jahr zu Jahr in einer Weiſe, daß die Geld- 
flüſſigkeit mangels einer Beleihungsmöglichkeit der geſchaffenen großen Werte 
damit nicht entfernt ſtandhalten könne. Sobald einmal eine Bodenfredit- 
organiſation in das Leben gerufen ſei, und die in Farmen, Meliorationen, 
Vieh u. a. feſtgelegten Werte beleihbar ſeien, würden die Klagen über den 
Mangel an flüſſigem Geld von ſelbſt verſtummen. Es iſt dazu noch zu 
bemerken, daß die Wirtſchaft des Landes und damit auch das Reich den 
größten Vorteil davon haben werden, wenn ein Teil der heute feſtliegenden 
gewaltigen Werte flüſſig wird und damit die Mittel zum Weiteraufbau, zur 
Waſſererſchließung, zur Beſtockung, zur Einzäunung (und damit Sicherung 
gegen Seuchen) verfügbar werden. Nur ſo wird eine ſchnelle Entwicklung der 
Farmwirtſchaft, der einen Export ermöglichenden Farmbetriebe und damit 
eine dem Lande günſtigere Verſchiebung der Handelsbilanz möglich ſein, die 
heute zwar eine große Einfuhr, aber keine entſprechende Ausfuhr aufzuweiſen 
hat. Überall in der Welt muß der Kredit auf die vorhandenen Werte die 
Mittel zum Weiterbau liefern. Verweigert man fie unſerem Schutzgebiet, jo 
hält man die Entwicklung der einzigen Siedelungskolonie des deutſchen Reichs 
gewaltſam zurück. 

Zu Punkt 2: Es iſt bei den Verhandlungen der ſtändigen wirtſchaftlichen 
Kommiſſion beim Kolonialamt von ſeiten der in ihr vertretenen führenden 
Männer auf dem heimiſchen Geldmarkt ſattſam betont worden, daß die Ber- 
hältniſſe im Schutzgebiet nicht gefeſtigt genug feien, um die Inveſtierung 
privaten Kapitals für die Organiſation des Bodenkredites zu geſtatten. Wenn 
wir auch andrer Meinung ſind, haben wir doch keine Mittel, die tonangebenden 
Kreiſe eines Beſſeren zu belehren. Die Abneigung des deutſchen Kapitals, 
dafür Mittel herzugeben, erklärt ſich aber auch ganz einfach daraus, daß wir 
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billiges Geld fordern müſſen, daß alſo ein privates Inſtitut die Verpflichtung 
auf ſich nehmen müßte, die Spannung des von ihm durch die Ausgabe von 
Pfandbriefen beſchafften Geldes und dem Zinsfuß der dem Farmer zu ge— 
währenden Hypotheken nicht willkürlich zu vergrößern, daß es alſo in ſeinen 
Gewinnausſichten beſchränkt wäre. Das aber iſt eben nichts für unſere 
heimiſchen Geldinſtitute. 

Zu Punkt 3: Bedenken gegen ein ſtaatliches Bodenkreditinſtitut wurden 
einmal bei den Verhandlungen der ſtändigen wirtſchaftlichen Kommiſſion beim 
Kolonialamt geäußert, und zwar auf Grund der durch das Gouvernement bei— 
gebrachten Unterlagen, die verwunderlicherweiſe zu falſchen Schlüſſen Veran— 
laſſung gaben und weiter durch den Herrn Staatsſekretär des Reichs-Kolonial— 
amts ſelbſt gelegentlich der diesjährigen Tagung des Deutſchen Landwirt- 
ſchaftsrates. Auch die irrigen Schlüſſe des Herrn Staatsſekretärs ſind nur 
auf eine falſche Auslegung der vom Gouvernement gegebenen Unterlagen 
zurückzuführen. Bei den Verhandlungen der ſtändigen wirtſchaftlichen Kom— 
miſſion am 28. und 29. September vorigen Jahres führte der Korreferent, 
Herr Dr. Salamonſohn, auf Grund der Feſtſtellungen des Referenten, des 
Herrn Geh. Regierungsrat Dr. Zöpfl, aus, die Farmwirtſchaft zahle auf die 
Geſamtſchuld nur 3,32 bis 4,158% durchſchnittlich Zinſen. Er errechnet dies, 
indem er auch die zinsfreien Reſtkaufgelder und Anſiedelungsbeihilfen der 
Regierung in Betracht zieht, und meint dann: „Daß ein derartiger Zinsfuß 
dem weitgehendſten Verlangen nach einem billigen Zinsfuß in jeder Weiſe 
gerecht wird, kann wohl von niemandem beſtritten werden.“ Der Herr 
Dr. Salomonſohn ſagt dies, obwohl er vorher feſtgeſtellt hat, daß der im 
Schutzgebiet übliche Zinsfutz 8 bis 10% beträgt. Er überſieht aber, daß zur 
Befriedigung ſeines ſtarken Kreditbedürfniſſes der Farmer, falls er neue Mittel 
braucht, heute eben tatſächlich 8 bis 10% Zinſen zahlen muß, da die Regierung 
dem beſtehenden Betrieb keine weiteren zinsfreien Darlehn zur Verfügung 
ſtellen kann. Würde das ganze Kreditbedürfnis der Farmer wirklich zu einem 
Zinsſatze von 8 bis 10% befriedigt, ſo müßten ſich auch die Durchſchnittszahlen 
des Herrn Korreferenten ſehr zu unſern Ungunſten verſchieben. Die Durch— 
ſchnittsberechnung des genannten Herrn hat alſo nicht die geringſte Berechti— 
gung und ſeine Folgerung, der Zinsfuß ſei billig und werde dem weitgehendſten 
Verlangen gerecht, ijt ein Trugſchluß. Der Herr Staatsſekretär hat im Land- 
wirtſchaftsrat in dankenswerter Weiſe erklärt, der ſüdweſtafrikaniſchen Farn- 
wirtſchaft mife. geholfen werden, hat dann aber davon geſprochen, daß die 
Mittel a fonds perdu gegeben werden müßten. Daß dies aber nicht der Fall 
iſt, ſoll hier kurz nachgewieſen werden. Die farmwirtſchaftlichen Betriebe 
waren am 1. Januar 1910, wie die Tabellen des Gouvernements beweiſen, 
mit rund 7,75 Millionen Mark Hypotheken belaſtet, wovon etwa 4,5 Millionen 
Reſtkaufgelder und Beihilfeſchulden darſtellen. Dieſe 7,75 Millionen per- 
teilen ſich aber, wenn man eine Durchſchnittsberechnung aufſtellen will, nicht 
allein auf die 6,615 Millionen Hektar belaſteten Farmbeſitzes, ſondern auf 
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12 Millionen Hektar, die tatſächlich in Bewirtſchaftung find. Da nun garm- 
land, das von einer Hand in die andre überging, nach den amtlichen Felt- 
ſtellungen in den Jahren 1909/10 (heute werden noch beſſere Preiſe bezahlt, 
worüber aber leider die amtlichen Zahlen fehlen) 3,30 Mark der Hektar ge- 
bracht hat, läßt ſich der Wert des geſamten Farmlandes auf 39,6 Millionen 
berechnen, dazu kommen aber noch die ſehr wertvollen Viehbeſtände, die nach 
einer Entſcheidung des Obergerichts für die Hypothek als von der Farm un— 
zertrennlich und zur Bewirtſchaftung notwendig mithaften. Die Viehbeſtände 
hatten nach den letzten Feſtſtellungen einen Wert von rund 50 Millionen; 
rechnet man nur, daß davon für 30 Millionen auf den Farmen ſtehen, ſo er— 
gibt ſich als Unterlage für die 7,75 Millionen ein Wert von 69,6 Millionen. 
Es bedeutet dies eine Durchſchnittsbelaſtung von rund 11 und nicht eine ſolche 
von 50%, wie dies der Staatsſekretär aus den amtlichen Zahlen heraus— 
geleſen hat. Die nicht eingetragenen Schulden der Farmer mit 5 Millionen 
können bei einer ſolchen Sicherheit gegenüber wohl außer Betracht bleiben. 
Bei einer Beleihungsgrenze von 65% des Wertes der Farmen und des Viehes 
könnten daher, wie rechneriſch betrachtet, noch etwa 37,49-Millionen Mark in 
der ſüdweſtafrikaniſchen Farmwirtſchaft inveſtiert werden, ohne daß die Sicher- 
heit in Frage geſtellt werden würde. Aber wenn man auch den Wert des 
Viehes ganz außer Anſatz läßt, und nur den eigentlichen Bodenwert als Unter- 
lage für die Hypotheken anſieht, fo ergibt die Rechnung ein günſtigeres Reſul— 
tat, als der Herr Staatsſekretär meint; die Belaſtung des Farmbeſitzes be— 
trägt nämlich dann immer nur etwa 19½, nicht 50%, wie der Herr Staats- 
ſekretär irrtümlich meinte. Man vergeſſe zudem nicht, daß die Farmländereien 
bei Gewährung von Meliorationskredit, um den es ſich meiſt handeln wird, 
an Wert um ſo viel zunehmen, als an Meliorationen in ſie hineingeſteckt wird, 
daß alſo die Sicherheit für die Hypothek durch die Meliorationen ſelbſt in 
febr erheblicher Weile vermehrt wird. Die Angaben über die bei Farm- 
verkäufen erzielten Preiſe genügen aber anſcheinend nicht, um die Bedenken 
zu zerſtreuen. Man ſagt, es gäbe hier keinen ſtabilen Bodenwert. Meine 
Herren! Die Urſache ſolcher Außerungen iſt die bisherige Bodenpolitik der 
Regierung. Sie hat das Farmland zu billig, weit unter ſeinem Wert, ver— 
kauft und ſo ſelbſt den Anſchein erweckt, als ſei es nicht mehr wert. Das 
aber wird nach den Ausführungen des Herrn Gouverneurs hier im Landesrat 
bald anders. Die Farmen ſollen ſpäter nach ihrem wirklichen Wert, der 
durch eine Kommiſſion ermittelt werden ſoll, verkauft werden. Und damit 
dürfte das Bedenken, die Regierung verhindere durch ihre zu billigen Farm— 
landpreiſe die Bildung eines entſprechenden Marktwertes für Farmland, hin— 
fällig werden. Weshalb aber der Staat am eheſten in der Lage ift, der Farn- 
wirtſchaft Kredit zu gewähren, fei hier ebenfalls feſtgeſtellt. Die Verkaufs- 
bedingungen der Regierung enthalten die Bewirtſchaftsklauſel, die in das 
Grundbuch eingetragen wird. Kommt der Farmer dieſer Bedingung nicht 
nach, fo ſteht der Regierung das Recht zu, die Rückübertragung des Eigentums 
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rechtes durchzuſetzen, ohne daß der Farmer entſchädigt wird. Dadurch iſt der 
Beſitzer gezwungen, ſeine Farm zu bewirtſchaften, ein Umſtand, der reine 
Spekulationskäufe verhindert — er kann die Farm nicht durch Aufgabe der 
Wirtſchaft verkommen laſſen. Sit der Staat nun der Geldgeber, jo ift er 
dagegen geſichert, daß die Unterlage für die Hypothek durch Nichtbewirtſchaf⸗ 
tung entwertet wird. Denn der Farmer würde ſich der Gefahr ausſetzen, ſeine 
Farm, die nur bis zu 65% des Wertes beliehen iſt, zu verlieren, ohne daß 
ihm der Mehrwert erſetzt wird, wenn er ſie nicht bewirtſchaftete, und davor 
wird er ſich hüten. Einem privaten Geldgeber, einem privaten Inſtitut würde 
dagegen die Bewirtſchaftungsklauſel, falls es gezwungen wäre, eine von ihm 
beliehene Farm zu erwerben, ſehr unangenehm ſein. Der Staat dagegen kann 
die Farm ſchlimmſtenfalls liegen laſſen, bis ſich ein neuer Käufer meldet; 
was bei der guten Gewinnausſicht, die unſere Farmwirtſchaft tüchtigen und 
etwas bemittelten Leuten bietet, bald der Fall ſein wird. Ich glaube damit 
nachgewieſen zu haben, daß die Bedenken gegen ein ſtaatliches Bodenkredit⸗ 
inſtitut unberechtigt ſind. 

Zu Punkt 4 und 5 unterbreitet Ihnen die Kommiſſion nachſtehende 
Anträge: 

Antrag 1. 

Der Landesrat erklärt, daß er in der Frage der Organiſation des 
Bodenkredites für farmwirtſchaftliche Ländereien auf dem Boden ſeines 
Beſchluſſes vom Vorjahre beſtehen bleibt. Er bittet das Kaiſerliche Gou⸗ 
vernement beim Reichskolonialamt dahin wirken zu wollen, daß die Arbeiten 
zur Errichtung einer ſtaatlichen Bodenkreditanſtalt ſofort aufgenommen 
und die Mittel dafür vom Reichstage in einem Nachtragsetat zum Etat 
für das Rechnungsjahr 1912 angefordert werden. Der Landesrat bittet 
das Kaiſerliche Gouvernement, dahin wirken zu wollen, daß Sitz und 
Leitung der Bodenkreditanſtalt in das Schutzgebiet ſelbſt gelegt werden. 

gez. Schlettwein, gez. Guſtav Voigts, gez. Kindt, gez. Geſſert, 
gez. von Wolff. 


Antrag 2. 

Der Landesrat möge aus ſeiner Mitte eine Kommiſſion erwählen, der 
die Aufgabe zugewieſen wird, bei Eintreffen von Vorſchlägen zur Errichtung 
einer Bodenkreditanſtalt aus Berlin, dieſe zu prüfen und dem Ergebnis 
entſprechende Vorſchläge dem Reichskolonialamt durch das Kaiſerliche 
Gouvernement zu unterbreiten. 

gez. Schlettwein, gez. Kindt, gez. Geſſert, gez. Guſtav Voigts, 
gez. von Wolff. 


Zu deren Begründung iſt nur noch weniges hinzuzufügen. Leider iſt dem 
Wunſche des Landesrats, es möchten bereits in den Etat für 1912 Mittel für 
das Kreditinſtitut eingeſtellt werden, nicht entſprochen worden. Der Umſtand, 
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daß ſtatt der 21, Millionen, wie es der uns vorgelegte Etat 1912 vorſah, 
volle 5 Millionen aus den eignen Einnahmen des Landes für Bahnbauten 
eingeſtellt worden ſind, hat unſere Wünſche durchkreuzt. Die Mittel des 
Ausgleichsfonds werden für dieſen Zweck nicht zu verwenden ſein, weil ſeine 
Verwendung etatsgeſetzlich geregelt iſt. Es bleibt daher nur ein Weg, nämlich, 
die Mittel wenigſtens aus einer Anleihe zu beſchaffen. Das aber kann, falls 
das Reichs⸗Kolonialamt entſchloſſen ift, uns zu helfen, auch ſofort geſchehen. 
Es bedarf nur eines Nachtragetats. Daß der Sitz und die Leitung der Boden- 
kreditanſtalt — ich möchte auch lieber Anſtalt und nicht Inſtitut jagen — in 
das Schutzgebiet gelegt werden mögen, iſt eigentlich ein Wunſch, der etwas 
Selbſtverſtändliches fordert. Die Kommiſſion hielt es aber für ihre Pflicht, 
dies in den Antrag aufzunehmen. Es darf nicht ſein, daß Unkenntnis der 
Verhältniſſe von daheim die ſegensreiche Arbeit der Anſtalt erſchwert. Der 
zweite Antrag bezweckt endlich, den Landesrat in die Lage zu verſetzen, mit 
der Hilfe der von ihm aus ſeiner Mitte gewählten Kommiſſion über die grund— 
legenden Beſtimmungen mitzureden, ohne daß die Arbeit deshalb verzögert 
zu werden braucht, bis der Landesrat wieder im nächſten Jahr zuſammentritt. 
Zum Schluſſe gebe ich der Hoffnung der Kommiſſion Ausdruck, daß nun end- 
lich das Stadium der Erwägungen verlaſſen und zur Tat geſchritten werden 
möge, damit der Farmwirtſchaft des Landes, auf deren Gedeihen unſere Zu⸗ 
kunft beruht, die ſo dringend notwendigen Mittel zum Weiterbau zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden. 

Gouverneur Dr. Seitz erklärt, er ſtehe ganz auf dem Standpunkt des 
Landesrats und ſei gleichfalls der Anſicht, daß die Heranziehung von privatem 
Kapital für das Kreditinſtitut ausgeſchloſſen ſei. Von ſeiner urſprünglichen 
Meinung, daß eine große heimiſche Hypothekenbank im Schutzgebiet eine 
Zweigſtelle errichten könne, hätten ihn die Verhandlungen der wirtſchaftlichen 
Kommiſſion in Berlin abgebracht. In der Heimat könne man ſüdweſt⸗ 
afrikaniſche Verhältniſſe abſolut nicht richtig beurteilen. Die Berechnungen, 
die dort von der wirtſchaftlichen Kommiſſion über den durchſchnittlichen Wert 
der Farmen und die durchſchnittliche Belaſtung mit Hypotheken angeſtellt 
wurden, ſtimmten nicht. Der Wert des Grund und Bodens in der Kolonie 
jei in ſtändiger Steigung begriffen. Im vorigen Jahre find bei Farm- 
verkäufen, obgleich das Jahr doch ſo ſchlecht war, keine ſchlechteren Erträge 
erzielt worden als früher. Eine langſame Steigerung ift für unſere Ber- 
hältniſſe viel vorteilhafter, als wenn plötzlich eine ſprunghafte Sleigerung 
eintritt. Die Auffaſſung der wirtſchaftlichen Kommiſſion über die durch— 
schnittliche Belaſtung des hieſigen Grundbeſitzes ſtimmt nicht. Es wird wohl 
notwendig werden, wenn dieſes ſtaatliche Bodenkreditinſtitut errichtet werden 
ſollte, es auf der Grundlage einer Haftung des geſamten Grund und Bodens 
zu errichten. Wie dieſe Anſtalt im einzelnen eingerichtet werden ſoll, darüber 
kann ich leider keine Auskunft geben. Aus unſeren verſchiedenen Berichten 
und den darauf eingegangenen Telegrammen des Reichs⸗Kolonialamts kann 
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ich nur entnehmen, daß ſich das Reichs⸗Kolonialamt entſchloſſen hat, ein ſtaat⸗ 
liches Bodenkreditinſtitut in Verbindung mit einer Meliorationsgeſellſchaft zu 
gründen. Wie hoch die Mittel ſein werden, die als Grundlage für ein der- 
artiges Bodenkreditinſtitut erforderlich ſind, kann ich leider nicht ſagen. Über 
die Einzelheiten bin ich noch im Unklaren. Den von der Kommiſſion gefaßten 
Beſchlüſſen kann ich im allgemeinen zuſtimmen. Ich weiß nur nicht, ob es 
möglich ſein wird, durch einen Nachtragsetat die nötigen Mittel noch in 
dieſem Jahre im Reichstag anzufordern ohne eine Geſetzesvorlage an den 
Reichstag. Ich glaube, es bedarf eines Reichsgeſetzes, und zwar deshalb, 
weil immer eine ſtaatliche Garantie für die Verzinſung der Pfandbriefe 
notwendig ſein wird. 

Guſtav Voigts gibt jeiner Freude Ausdruck, daß der Gouverneur 
mit dem Landesrat vollkommen übereinſtimmt. Alle die Herren, die über 
dieſe Frage verhandelt haben, beherrſchen den Stoff nicht und hätten keinen 
Begriff von den Entwicklungsmöglichkeiten des Schutzgebiets; es jet ungu- 
treffend, daß die Farmen in Südweſt ſchon mit ſieben Millionen Mark Reſt⸗ 
kaufgelder und Hypotheken belaftet feien und deshalb keine weitere Belaſtung 
vertrügen. Das ganze Land ſtellt ganz andere Bodenwerte dar. Es ſei doch 
eigentlich auch unerklärlich, weshalb für Eiſenbahnen glattweg 110 Millionen 
Mark bewilligt worden ſeien, und man nun wegen 5 Millionen Mark Boden⸗ 
kredit für das ganze Schutzgebiet in der Heimat Schwierigkeiten mache. Die 
Grundlage für die Bahnbauten bildet doch in erſter Linie der geſamte Boden⸗ 
wert unſeres Landes, der doch ein mehrfaches von dem Wert der Bahnen be— 
tragen muß. Farmen in der Nähe größerer Orte werden jetzt auch ſchon 
zu 5, 8, 10 und 15 Mark pro Hektar umgeſetzt, und ſelbſt dieſe Preiſe haben 
eine dauernde, geſunde, ſteigende Tendenz. Im letzten Monat machte ich eine 
Reiſe in der Nähe von Gibeon und ſah den Damm auf Mariental mit zirka 
1½ Millionen Kubikmeter Waſſer. Das Berieſelungsland liegt einige Silo- 
meter weiter unterhalb, weshalb eine rationelle Ausnutzung des Waſſers noch 
Kapital erfordert. Dann ſah ich den neuen Damm auf Korrakorrabis mit 
rund 1 Million Kubikmeter Waſſer. Das gute Ackerland liegt in großer Aus⸗ 
dehnung direkt unterhalb des Dammes. Dann ſah ich Stampriet mit dem 
ſtarken arteſiſchen Brunnen und reichlichem guten Ackerboden. Die Buren 
dort haben im erſten Jahr wohl dreihundert Zentner Weizen, etwas 
Tabak uſw. geerntet; aber von einer rationellen Ausnutzung des Waſſers 
kann wegen Kapitalmangel keine Rede ſein. Die tauſend Kubikmeter Waſſer, 
die das Bohrloch täglich zwei Meter hoch auswirft, gehen den größten Teil 
des Jahres total verloren. Dann beſuchte ich den Damm auf Garris, den 
größten und beſten im Schutzgebiet, der über 2 Millionen Kubikmeter Waſſer 
hat, aber ſieben Millionen faſſen kann, mit genügend gutem Ackerboden direkt 
darunter. Ich muß ſagen, ich habe mich ſehr gefreut über das zielbewußte 
Selbſtvertrauen dieſes fleißigen Buren, David Maritz, der für die Herſtellung 
dieſes großen Dammes kaufmänniſchen Kredit nahm; aber auch dann noch 
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ſeinen ganzen anſehnlichen Viehbeſtand bis auf ſechs Milchkühe und acht kleine 
Zugochſen verlaufte, nur un das angefangene Werk zu vollenden; denn 
Bodenkredit gibt es hier im Lande nicht. Die kaufmänniſchen Kredite ſind 
total erſchöpft; die Handelsbanken ſagen ganz richtig, für langfriſtige billige 
Bodenkredite ſeien ſie nicht da, und verlangen über 107% Zinſen. Alle vier 
großen Waſſeranlagen ſind heute mit dem ganzen Farmland verkäuflich, nur 
weil es an Betriebskapital fehlt. Und da ſagen die Herren in Berlin noch, 
ein weiterer Bodenkredit für Südweſt ſei nicht gerechtfertigt. Ich wünſchte 
nur, man hätte in Berlin die Einſicht und den feſten Glauben an unſere 
Bodenwerte, wie der Bur auf Garris, dann würde die wirtſchaftliche Stockung 
in der Entwicklung unſerer Bodenwerte bald überwunden ſein. 

Die Abſtimmung ergibt einſtimmige Annahme der Anträge der Kom— 
miſſion. 

Sodann berichtet der Ausſchuß für Schulpenſionate. Der Refe— 
rent Dr. Fritzſche meint, das ſei nicht Sache der Gemeinde, ſondern der 
Bezirksverbände, die Schulpenſionate zu errichten und zu erhalten, weil die 
Eltern der betreffenden Kinder nicht in der Gemeinde, ſondern in dem Bezirk 
wohnten. Er geht dann die einzelnen Paragraphen durch, worauf Seine 
Erzellenz erklärt, daß gegen die Beſchlüſſe der Kommiſſion von ſeiten der 
Regierung keine Bedenken zu erheben ſeien, auch in ſchultechniſcher Hinſicht 
nicht. Solche Bedenken erhebt aber Rudolf Kindt, und zwar Bedenken 
finanzieller Art, weil die Belaſtung der Bezirksverbände bereits eine außer— 
ordentliche ſei. Ob denn nicht die Regierung in ſolchen Fällen eine Unter— 
ſtützung gewähren könne. Er verweiſt auf den Fall von Omaruru, das ſich 
in große Unkoſten geſtürzt habe durch den Ban eines Penſionates. Schließlich 
erfolgt einſtimmige Annahme der Verordnung. 

Herr Fritzſche ift auch Berichterſtatter über die Frage der Armen- 
fürſorge. Die Gemeinden gerieten in lebhafte finanzielle Beſorgniſſe, 
weil ihnen auf Grund der Selbſtverwaltungsordnung durch die Regierung 
die Armenfürſorge überwieſen ſei. Fraglos ſeien ſie die geeignetſten Träger 
der Armenverwaltung, aber die finanzielle Belaſtung ſei außerordentlich groß. 
Früher habe ja die Regierung die Armenfürſorge in Händen gehabt. Be— 
ſonders betroffen ſind große Plätze wie Windhuk, das ſechstanſend Mark, und 
Swakopmund, das in einem halben Jahr ſogar 3500 Mark an Unterſtützung 
habe bezahlen müſſen. Dem Bezirk Gibeon hatten in noch nicht Jahresfriſt 
drei Unterſtützungsfälle beinahe 1800 Mark gekoſtet, das wäre ein Sechſtel 
ſeines Etats. Die Kommiſſion ſei der Mefnung, daß der nächſten Tagung 
des Landesrats eine Verordnung über die Armenfürſorge vorgelegt werden 
müſſe. Der frühere Bürgermeiſter Kötz in Swakopmund habe eine ſolche 
vorbereitet. Schließlich beantragt der Redner die folgende Entſchließung: 
„Der Landesrat kann die in der Rundverfügung des Kaiſerlichen Gouverne— 
ments vom 7. Dezember 1911 über die Armenfürſorge aufgeſtellten Grund— 
ſätze nicht teilen, weil dadurch die geſamten Laſten der Armenpflege den 
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Selbſtverwaltungskörpern, unter Ausſchaltung des Fiskus, auferlegt werden. 
Der Landesrat ift vielmehr der Anſicht, daß das Kaiſerliche Gouvernement 
unter ſinngemäßer Anwendung der Grundſätze des preußiſchen Geſetzes über 
den Unterſtützungswohnſitz in unſerem Schutzgebiet die Aufgaben des heimi— 
ſchen Landesarmenverbandes übernehmen muß, während den Selbſtverwal— 
tungskörpern die Armenfürſorge nur für ihre Angehörigen zur Laſt fällt. 
Der Landesrat bittet das Kaiſerliche Gouvernement, bei der nächſten Tagung. 
den Entwurf einer Armenverordnung vorzulegen und hält den von dem 
früheren Bürgermeiſter von Swakopmund ausgearbeiteten und dem Kaifer- 
lichen Gouvernement eingereichten Entwurf für die geeignete Grundlage einer 
ſolchen Verordnung. Der Landesrat ſieht fih im Intereſſe der Selbſtver— 
waltungskörper genötigt, das Kaiſerliche Gouvernement zu bitten, daß es 
bis zur endgültigen Regelung der Armenpflege die Fürſorge für Geiftes- 
kranke, dauernd ſieche und dauernd erwerbsunfähige Arme ſelbſt übernimmt. 
gez. Fritzſche, gez. Albert Voigts, gez. C. Weiß, gez. A. Schad, gez. G. Nöfe- 
mann.“ 

Der Herr Gouverneur muß die Klagen des Vorredners im großen und 
ganzen zugeben, meint aber, er könne zurzeit noch nicht überſehen, in welcher 
Weiſe die heutigen Zuſtände abzuändern feien. Aus dem Landesrat heraus 
wird dem Rechtsanwalt Fritzſche zugeſtimmt. Bürgermeiſter Houter- 
mans weiſt dabei zurück auf eine Entſchließung des Oberbürgermeiſters 
Dr. Külz, aus dem hervorgehe, daß im $ 5 der Selbſtverwaltungsordnung 
der Aufgabenkreis der Gemeinden deshalb ſo weit gezogen ſei, um nicht bei 
jeder Erweiterung der Aufgaben eine Abänderung der Selbſtverwaltungs— 
ordnung herbeiführen zu müſſen. Daß jedoch den Gemeinden ohne ihre Zu— 
ſtimmung Aufgaben überwieſen werden, das habe dabei als eine Unmöglichkeit 
gegolten. Die Gemeinden ſträuben ſich ja aber gar nicht gegen die Tragung 
gewiſſer Armenlaſten. Die jetzige Verfügung regelt die Frage der Koſtenlaſt 
jedoch jo einſeitig, daß der Fiskus gar keine Koſten trägt. Er bemerke, daß 
doch die Belaſtung der Gemeinden teilweiſe ganz erheblich iſt. In den Jahren 
1909,10 entſtanden der Gemeinde Windhuk noch gar keine Armenkoſten. Im 
Jahre 1911 haben ſie ſich bereits in die Tauſende belaufen. Wenn den Unter— 
ſtützungsbedürftigen erſt mehr bekannt wird, daß ſie ein gewiſſes Recht auf 
Fürſorge haben, dann werden fih dieſe Laſten noch erheblich ſteigern. Es, 
wäre jedenfalls ſehr wünſchenswert, daß bald eine andere Regelung der 
Armenfürſorge zuſtande kommt und gewiſſe Laſten vom Gouvernement über— 
nommen werden, ſpeziell die Unterbringung Siecher und Geiſteskranker. Bei 
den gegenwärtigen Erörterungen halte er es auch für zweckmäßig, die Fiir- 
ſorge für mittelloſe, kranke Eingeborene zunächſt außer Betracht zu laſſen. 

Nach weiteren Debatten wird die Entſchließung der Kommiſſion an- 
genommen. 

Nach einer Banie verlieft zuerſt der Vorſitzende die im Kolonialblatt vom 
1. April 1912 veröffentlichte Abänderung der Selbſtverwaltungsordnung. 
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Sodann geht man über zur Frage der Einführung von Groß— 
viehbränden. Als Referent führt Guſtav Voigts aus, daß man 
in Transvaal mit dem Syſtem des Großviehbrandes gute Erfahrungen ge⸗ 
macht habe. Auch in Argentinien, Kanada und Auſtralien ſei eine Viehbrand— 
ordnung amtlich eingeführt. Dem Parlament der ſüdafrikaniſchen Union 
liege zurzeit ein Geſetzentwurf vor, nach dem das Dreiſtückſyſtem (zwei But- 
ſtaben und eine Zahl) künftighin zwangsweiſe eingeführt werden ſoll. Auf 
dieſe Weiſe könnten tauſend Zeichen hergeſtellt werden, die leicht in einem 
Buch in handlicher Form zuſammengefaßt werden könnten. Das amtliche 
Regiſter von Transvaal verzeichnet für 1910 bereits 14 700 Brände. Freilich 
dürfte die Haut des Tieres nicht entwertet werden durch Beſchädigung des 
Felles. 

Ein anderer Farmer äußert, ſo eilig ſei die Angelegenheit nicht; ſie ſolle 
auf ein Jahr zurückgeſtellt werden, während Herr Schlettwein die 
ſchnelle Einführung der Verordnung wünſcht, denn ſie biete einen ſicheren 
Schutz gegen Diebſtähle. Man könne in jedem Falle feſtſtellen, wo ein Rind 
hingehöre. Auch Farmer Prion ift von der Notwendigkeit des Viehbrandes 
überzeugt, desgleichen Rindt und auch v. Wolf. 

Major v. Heydebreck bemerkt zu der Frage: Die Schutztruppe muß 
ihre Tiere brennen. Sie tut es jetzt ſchon. Wenn nun ein hier im Lande 
angekauftes Pferd einen ſolchen großen Brand bereits hat und nun dazu 
noch den Truppenbrand erhält, ſo glaube ich auch mit Herrn Albert Voigts, 
daß ſchließlich ſolch ein Pferd einer Muſterkarte gleicht. Im Jahre 1896 
wollte das Truppenkommando einen ähnlichen Brand einführen. Die Pferde 
wurden direkt entſtellt. Ich bin dafür, die Pferde ſo wenig wie nur irgend— 
moglich zu brennen und habe daher angeordnet, daß die Offizierspferde nur 
mit einer Krone gebrannt werden, die übrigen mit möglichſt einfachen 
Truppenzeichen. Meines Crachtens können wir die Pferdezüchter nicht zu 
einem derartigen Brande zwingen. Ich wäre dafür, einfache Brände, ähnlich 
wie in der Provinz Preußen einzuführen. Warum ſollen wir uns immer nach 
Argentinien oder Auſtralien richten? In Preußen iſt jeder Privatzüchter 
auf ſeinen Brand ſtolz, und jedermann im Lande kennt die Brände der ver— 
ſchiedenen Züchter. 

Am Ende erklärt fid) die Mehrzahl des Landesrats für das Viehbrand— 
ſyſtem. Sodann wird die Vorlage im einzelnen durchberaten, was dann zum 
Schluß der Sitzung führt. 


Auch die Sitzung vom 10. Mai hat ſich noch mit dieſer Materie zu be- 
faſſen, bis der Landesrat übergeht zur Verordnung der Regelung des 
Handelsbetriebes der Wandergewerbetreibenden, Inhaber von 
Wanderlagern und Handlungsreiſenden. Für die Kommiſſion erſtattet Herr 
Schad den Bericht. Sie hat an dem Entwurf wenig verändert. Die Ver⸗ 
ordnung wird ſchließlich angenommen. 
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Dann folgt die zweite Leſung über die Verordnung betreffend Bil- 
dung eines Eiſenbahnrates. Hauptmann Weiß ift Vericht- 
erſtatter und teilt mit, daß die dafür berufene Kommiſſion einige Abände⸗ 
rungen vorſchlägt, mit denen der Gouverneur ſich einverſtanden erklärt. Die 
Verordnung wird ſodann einſtimmig angenommen, und es werden ſeitens der 
Kommiſſion als Mitglieder des Eiſenbahnrats folgende Herren vorgeſchlagen: 
Als Vertreter der Landwirtſchaft: die Herren Prion, Farmer in Ondengaura, 
und v. Wolf, Farmer in Duviſib; als deren Stellvertreter die Herren Schlett- 
wein, Farmer in Otjitambi, und Dr. Merensky, Rechtsanwalt in Keetmans— 
hoop. Als Vertreter des Handels die Herren: Wardesky, Kaufmann in Swa⸗ 
kopmund, und Guſtav Voigts, Kaufmann in Windhuk; als deren Stellvertreter 
die Herren Schad, Kaufmann in Swakopmund, und Peter Müller, Kaufmann 
in Windhuk. Als Vertreter der Induſtrie und anderer Berufe die Herren: 
Hermann Henning, Kaufmann in Lüderitzbucht, und L. Mahler, Brauerei⸗ 
direktor in Windhuk; als deren Stellvertreter die Herren E. Kreplin, Vor- 
ſitzender der Minenkammer in Lüderitzbucht, und Röttgers, Vertreter der 
Genoſſenſchaftsbank und der Ein- und Verkaufsgenoſſenſchaftsbank, Windhuk. 

Dieſe Herren werden dann vom Landesrat beſtätigt. 

Es folgen zweite Leſungen einiger Verordnungen, die ſchon früher be— 
ſprochen worden ſind und die mit der Annahme der betreffenden Entwürfe 
endeten. 

Sodann wird eine beſondere Kommiſſion zur Beratung der Diamanten- 
ſteuer eingeſetzt, in die gewählt werden die Herren Dr. Fritzſche, Stauch, 
Guſtav Voigts und Weiß und als Erſatzmann v. Wolf. Hauptmann Weiß 
macht den Vorſchlag, zwei Mitglieder der Minenkammer in Lüderitzbucht zu 
der Beratung als Sachverſtändige hinzuzuziehen. Der Herr Gouverneur 
will nichts dagegen einwenden, ſofern dieſe Sachverſtändigen nicht Stimm— 
recht beanſpruchen. 

Hiernach werden Fragen der Pferdezucht beſprochen und zur Er— 
ledigung dieſer Angelegenheit gleichfalls eine Kommiſſion eingeſetzt, beſtehend 
aus den Herren Gödicke, v. Wolf, Albert Voigts. 

Herr Zillmann kommt ſodann auf die Grasbrände zu ſprechen. 
Wie würden ſich dieſe am wirkſamſten vermeiden laſſen? Redner ſchlägt 
höhere Strafbeſtimmungen vor und die Ausarbeitung einer Feuerlöſchordnung. 
Vom Regierungstiſch wird dazu bemerkt, man müſſe dreierlei unterſcheiden: 
1. die Brände als ſolche, deren Urheber würden ſchon hinreichend beſtraft durch 
Beſtimmungen des Strafgeſetzbuches. 2. Verhütung von Bränden; hierfür 
bieten genug Paragraphen die Wegeordnung, nach der Lagerfeuer nur dort 
angezündet werden dürfen, wo keine Gefahr beſteht, und die Feuer ſofort 
nach dem Verlaſſen des Lagers gelöſcht werden müſſen. 3. über das Löſchen 
fehlten allerdings beſondere Beſtimmungen. Verſchiedene Bezirksämter hätten 
Entwürfe vorgelegt, aber man habe fih noch nicht einigen können über die 
zu erlaſſenden Vorſchriften. 
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Herr Kindt äußert, daß auf den Eingeborenenwerften bekannt gemacht 
werden ſollte, daß fahrläſſige und vorſätzliche Stiftung von Grasbränden 
mit hohen Strafen bedacht iſt. Außerdem ſeien die von der Wegeordnung 
eingeſetzten Strafen zu gering. 

Von anderer Seite wird darauf hingewieſen, daß Grasbrände häufig 
durch Lokomotiven herbeigeführt würden; man ſolle den Brandſchutzſtreifen 
der Bahnen von dreißig auf ſechzig Meter verbreitern. Farmer Albert 
Voigts meint, wenn dadurch der Bahnkörper auf 120 Meter verbreitert 
würde, ſo bliebe ja von einer Farm nichts mehr übrig. In Südafrika käme 
man mit einem Brandſtreifen von zehn Metern aus. 

Dr. Seitz bemerkt, ſo kleine Farmen hätte man ja doch nicht, daß dieſe 
dadurch weſentlich beeinflußt würden. Ferner bemerkt Geheimrat Hin- 
trager: Die Strafbeſtimmungen genügen vollkommen, um dem Übeltäter 
einen Denkzettel zu geben. Abgeſehen von den ſehr hohen Strafen des Straf— 
geſetzbuches, die eine Gefängnisſtrafe von fünf Jahren vorſchreiben, beſteht 
eine Verordnung aus dem Jahre 1894, in der ein Strafmaß von drei Monaten 
Gefängnis oder 5000 Mk. Geldſtrafe vorgeſehen iſt. Schon der Verſuch einer 
Brandſtiftung wird mit Gefängnis bedroht. Es genügt ſchon das Wegwerfen 
eines Zündholzes, um den Betreffenden ins Gefängnis zu bringen. Es wäre 
erwünſcht, wenn dieſe Verordnung von Zeit zu Zeit ins Gedächtnis gerufen 
wird. Im übrigen iſt es genau, wie in der Heimat Sache der Bezirksverbände, 
durch eine Verordnung das Löſchen von Feldbränden zu regeln. Eine ſolche 
Verordnung iſt genau feſtzuſetzen, in welcher Weiſe durch Zuſammenwirken 
der Bewohner eine Feuersgefahr zu beſeitigen iſt. 

Seine Exzellenz meint ſchließlich, man ſolle bei der Verſchiedenheit der 
Verhältniſſe es den Bezirksverbänden überlaſſen, durch Bezirksſatzung die 
Feuerlöſchordnung einzuführen. Im übrigen erklärt er ſich bereit, noch ein⸗ 
mal die Strafbeſtimmungen in Erinnerung zu bringen. 

Am 13. Mai beginnt die Spezialdebatte über den ordentlichen 
Etat. Dann beantragt Kindt eine Abänderung der Grund ſteuer— 
verordnung dahin, daß ihre Laſten auf die Fläche des Grundbeſitzes in 
den Ortſchaften nach dem durchſchnittlichen Wert des bebauten oder unbe— 
bauten Geländes verteilt wird. Eine Wertzoneneinteilung in den Ortſchaften 
ſelbſt ift nach deren Ermeſſen vorzunehmen. Der Geſamtertrag der Grund— 
ſteuer ſoll ungefähr der gleiche bleiben. 

Der Vorſitzende bemerkt hierzu: Zu dieſem Antrag möchte ich folgendes 
bemerken: Iſt es der Wunſch des Landesrates, daß eine derartige Beſtimmung 
ſchon im Laufe des Jahres in Kraft tritt, ſo würde ich eine ſolche Verordnung 
proviſoriſch erlaſſen und im nächſten Jahre dem Landesrat vorlegen, oder 
ſind Sie der Anſicht, daß die Verordnung zunächſt im Entwurf aufgeſtellt und 
dem nächſtjährigen Landesrat vorgelegt werden ioll? 

Der Antrag Kindt wird ſchließlich angenommen. 

Von verſchiedenen Seiten werden kleinere Beſchwerden vorgebracht. 
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Eine längere Debatte entſpinnt ſich über einen Poſten von 40 000 Mk., 
der zur Behandlung kranker Eingeborener dienen ſoll, doch wird eine Eint⸗ 
gung nicht erzielt, ſo daß ein geſtellter Antrag zurückgezogen wird. 

Dann werden wieder Klagen über die Waſſererſchließung laut; 
dieje fei viel zu teuer. Schließlich ſtellt Guſtav Voigts den Antrag, 
das Gouvernement ſolle dahin wirken, daß der Preis für die Bohrungen der 
ſtaatlichen Maſchinen wieder auf die alten Beträge herabgeſetzt werde. Dieſer 
Antrag wird angenommen. 

Sodann ſtand zur Debatte ein Antrag Weiß, wie folgt: „Der Landes- 
rat bittet das Kaiſerliche Gouvernement: 1. mit dem Reichs⸗Kolonialamt in 
Verbindung zu treten, um eine Abänderung der beſtehenden Kaiſerlichen Berg⸗ 
verordnung vom 8. Anguſt 1905 vorzubereiten, unter Berückſichtigung der 
vom Landesrat und der Minenkammer geſtellten Anträge, welche auf Be- 
ſeitigung aller in der Praxis ſich gezeigten Mängel der Kaiſerlichen Berg— 
verordnung abzielen; 2. dem Landesrat den Entwurf einer Verordnung zur 
Abänderung der Kaiſerlichen Bergverordnung in der nächſten Seſſion voran- 
legen.“ Der Antrag wird angenommen; ebenſo nach kurzer Beſprechung der 
folgende, das Kaiſerliche Gouvernement möglichſt bald zu veranlaſſen, daß die 
ſogenannten Schnellzüge in Zukunft auch auf den jetzt ausgeſchalteten kleinen 
Stationen der Strecke Karibib Windhuk nach Bedarf halten und dort Paſſa— 
giere und Milch mitnehmen. Leere Transportgefäße ſollen mit gewöhnlichen 
Zügen befördert werden. 

Dann kommt wieder die Frage einer Bahn ins Amboland zur Sprache. 
Schlettwein bittet, die mit dem alten Material der Staatsbahn beab- 
ſichtigte Ovambobahn durch den Bezirk Outjo im Auge zu behalten und weiter 
zu verfolgen. Der Antrag wird angenommen. 

Ahnliche Eiſenbahnwünſche beſchäftigen dann noch fernerhin den Landes— 
rat. Hernach geht er über zur Beamtenfrage und zu der Angelegenheit der 
Schulpenſionate, um nach einer Pauſe ſich der bekannten Frage Schu 
truppe oder Polizeitruppe zuzuwenden. Major v. Heydebreck 
erhält das Wort zu folgenden Ausführungen: Es ſind in einer der letzten 
Sitzungen, bei der ich abweſend war, militäriſche Fragen berührt worden, zu 
denen ich nachträglich Stellung nehmen muß. Das Kommando der Schutz⸗ 
truppe muß Wert darauf legen, daß jeder Mann der Schutztruppe und der 
Landespolizei dem Lande erhalten bleibt, deshalb müſſen m. E. die Auße⸗ 
rungen und Wünſche ſich dahin richten, daß wohl Erſparniſſe gemacht werden, 
daß aber die Kopfzahl auch der Landespolizei nicht herabgeſetzt wird. Ur— 
ſprünglich wurde der Etat der Schutztruppe 1907 auf 2500 Mann, der der 
Landespolizei auf 720 Mann feſtgelegt. Davon find inzwiſchen abgebröckelt 
von der Landespolizei etwa 100 Köpfe, von der Schutztruppe 530 Mann, 
letztere mit der Begründung, daß mit der Nordſüdbahn ein ſchnelleres Ber- 
ſchieben der Streitkräfte vorgenommen werden könne. Das iſt wohl richtig, 
wenn die Bahnverwaltung das erforderliche rollende Material zur Verfügung 
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ſtellt und wenn noch Truppen zur Verſchiebung übrig bleiben. Wir wollen 
aber nicht vergeſſen, daß mit dieſer Bahn der Schutztruppe auch neue Aufgaben 
zugedacht ſind, nämlich der Bahnſchutz. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß uns viel 
an der Erhaltung der Bahn bei kriegeriſchen Verwicklungen liegt. Die Haupt⸗ 
aufgabe der Schutztruppe bleibt aber, ſich an die Ferſen des Feindes zu heften 
und ihn von Anfang an fo in Bewegung zu halten, daß ihm keine Zeit zu 
Untaten bleibt. Angriff iſt hierzulande ganz beſonders die beſte Art der Ver— 
teidigung und in ſchroffen Gegenſatz dazu würde ſich eine Truppe ſetzen, die 
ſich an der Bahn aufſtellt und wartet, ob auch gelegentlich die Bahn ange— 
griffen wird. Das muß einmal feſtgelegt werden, weil über Bahnfrage und 
Bahnſchutz durchaus unklare militäriſche Begriffe herrſchen. Es iſt dann 
wiederholt betont worden, daß Schutztruppe und Landespolizei ſich nicht gegen⸗ 
ſeitig erſetzen können. Dem ſtimme ich auch rückhaltlos zu. Es iſt aber nicht 
genügend hervorgehoben worden, daß ſie fich gegenſeitig ergänzen müſſen und 
zwar in allem, auch den geringfügigſten Fällen von Ruheſtörungen und Ber- 
fehlungen gegen die öffentliche Sicherheit. Es wäre falſch, wenn ſeitens der 
Polizeiorgane gelegentlich von Viehdiebſtählen, Entweichen gefährlicher Ein— 
geborener und Zuſammenrottungen erſt abgewartet wird, ob ſolche Bewegun— 
gen größeren Umfang annehmen. Das würde allen militäriſchen Grundſätzen, 
und allen Erfahrungen der hieſigen Aufſtände und Kriege widerſprechen. Der 
bekannte Bandenführer Morenga (richtiger Marinka) hat mit kaum zehn 
Mann ſeine erſten Tiebſtähle begangen. Es wurde nicht hinreichend beachtet 
und bald führten die Erfolge dem Marinka über 100 Mann zul. Was ſchließ⸗ 
lich aus dieſer Zuſammenrottung geworden iſt, iſt noch in friſcher Erinnerung. 
Ahnlich war es beim Einfall der Rolfsbande, der zum Glück durch energiſche 
Maßnahmen aller Sicherheitsorgane, einſchließlich der Schutztruppe, nur eine 
partielle Beunruhigung und Schädigung nach ſich zog. Ich möchte bei dieſer 
Gelegenheit einmal die Frage aufwerfen, wie zukünftige, planmäßige Zu— 
ſammenrottungen der Eingeborenen vor ſich gehen und zu unſerer Kenntnis 
gelangen werden. Es wird wie in früheren Jahren in der Weiſe geſchehen, 
daß einzelne Polizeiſtationen, Patrouillen, auch Farmer abgeſchloſſen werden. 
Das bleibt der ewige Plan, den mir Manaſſe, der frühere Häuptling von 
Omaruru, ſchon 1897 verraten hat und nach dem die Eingeborenen bei ſpäteren 
Aufſtänden ſtets gehandelt haben. Deshalb muß das Ineinandergreifen der 
Polizei und Schutztruppe ein ſtändiges bleiben, weil man hier nie wiſſen kann, 
ob nicht aus einer kleinen Flamme ein Großfeuer entſtehen wird. Nur ein 
rechtzeitiges Heranziehen geſchloſſener größerer Truppenteile wird den ge- 
wünſchten Eindruck und Erfolg ſichern. Das liegt in der Natur der Landes— 
polizei und der Schutztruppe. Die Angehörigen der Landespolizei, zur 
größeren Selbſtändigkeit erzogen und im ſtändigen Verkehr mit der farbigen 
Bevölkerung, würden erſtens in geſchloſſenen Verbänden nicht die Schulung 
der Schutztruppe erreichen können und zweitens auf eingeborene Banden nicht 
den Eindruck machen wie die Schutztruppe, die ihnen unbekannter und daher 
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unnahbarer ericheinen wird. Ich möchte dieſes hier einmal klarſtellen. Num 
ſind bereits von der Landespolizei etwa 120 Mann geſtrichen. Weitere 
Streichungen berühren die militäriſche Sicherheit des Landes und ſind des⸗ 
halb nicht vertretbar. Anders ſteht es mit einer Neuorganiſation und dem 
Wunſche, zu ſparen. Ich habe nämlich ſchon die Anſicht ausgeſprochen, daß 
eine Umwandlung in eine Gendarmerie ſehr erwünſcht iſt und nach meiner 
Schätzung auch Erſparniſſe bringen wird. Daß im Frieden die Landespolizei, 
auch wenn ſie militäriſch organiſiert wird, ihre eigenen Wege gehen muß und 
ihr vom Kommando der Schutztruppe nicht in ihren Betrieb hineingeredet 
werden darf, iſt zweifellos. Das geſchieht auch in Preußen nicht ſeitens der 
Armee gegenüber der militäriſch organiſierten Gendarmerie. Anders wird es 
im Kriege, wo nur ein militäriſches Kommando befehlen darf, und daß dies 
der Schutztruppe zuſteht, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Ich möchte daher bitten, 
alle Anträge dahin zu richten, daß eine weitere Verminderung ſowohl der 
Schutztruppe wie der Landespolizei zu verwerfen ift, nachdem der Schutztruppe, 
von der urſprünglichen Stärke bereits 530 Köpfe, der Landespolizei etwa. 
120 Köpfe genommen ſind. Meine Herren, wir dürfen nicht vergeſſen, daß 
mit der fortſchreitenden Entwicklung und Beſiedelung bisher lediglich größere 
Kapitalien in Lande inveſtiert find, nicht aber die Wehrkraft erhöht ift, wie 
man ſtets fälſchlich daheim betont. Sicherlich ift eine erhebliche Anzahl wehr- 
fähiger Männer zugewandert, aber kein Kommandeur wird die Verantwortung. 
übernehmen, dieſe Leute zur Verſtärkung der Truppe fortzunehmen und Frauen 
und Kinder in Augenblicken der Gefahr ſchutzlos zu laſſen. Bisher ſind durch 
die Entwicklung der bewaffneten Macht hier lediglich größere Aufgaben er— 
ſtanden. Die Schutztruppe und die Landespolizei find gewiſſermaßen die Ver- 
ſicherungsprämien für das hier inveſtierte Kapital. Es iſt allgemeiner wirt— 
ſchaftlicher Grundſatz, mit der Erhöhung des inveſtierten Kapitals auch die 
Verſicherungsprämien zu erhöhen. Hier ſoll es gerade umgekehrt gemacht 
werden. Schutztruppe und Landespolizei ſollen mit dem ſteigenden Wohlſtande 
vermindert werden. Ein ſolches Verfahren ſpricht jedem militäriſchen Grund— 
ſatz und Logik Hohn. 

Hiernach geht der folgende Antrag Kindt ein: „Der Landesrat bittet 
das Kaiſerliche Gouvernement: 1. Zur Verminderung der Koſten der Landes- 
polizei im nächſten Jahre Vorſchläge zu unterbreiten, die eine Umwandlung 
der Landespolizei in eine Gendarmerie ermöglichen ſollen. Bis dahin aber 
2. den Etat der Landespolizei für das Rechnungsjahr 1913 dahin abändern zu 
wollen, daß a) die bisher vertragsmäßig verpflichteten 45 Beamten in Fort— 
fall kommen, b) alle Etatspofitionen entſprechend verringert werden, c) die 
zwei Oberleutnants für die Beſatzungen am Okawango, nach dem der Veichs— 
tag die Mittel für eine ausgedehntere Beſetzung des Okawango mit Polizei 
nicht bewilligt hat, in Fortfall kommen, d) die Unterhaltungskoſten für 
978 Reitausrüſtungen von je 45 Mk. auf je 25 Mk. in Titel 11 herabgeſetzt 
werden, e) die Unterhaltungskoſten für die Bekleidung von 370 Polizeidienern 
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von je 150 Mk. auf je 100 ME. in Titel 11 herabgeſetzt werden, f) die Unter- 
haltungskoſten für 58 Pack- und Reitſättel für Kamele und 50 Packſättel für 
Maultiere yon je 45 Mk. auf 25 Mk. in Titel 11 herabgeſetzt werden. Ferner 
3. die Kopfzahl der Beamten der Landespolizei auf 500 zu beſchränken mit 
der Maßgabe, daß für ausſcheidende Beamte ſo lange kein Erſatz eingeſtellt 
wird, bis dieſer Stand erreicht iſt, und ferner mit der Maßgabe, daß von der 
Verminderung der Kopfzahl nicht die Stationen, ſondern nur die Depots 
betroffen werden. 4. Die wirtſchaftliche Verwaltung der Landespolizei nach 
Möglichkeit der übrigen Verwaltung anzugliedern, damit der Beamtenſtab der 
Inſpektion moöglichſt ſchon im Rechnungsjahr 1913 verringert werden kann. 
5. Die Maultiere künftig anſtatt mit Hafer mit Mais oder Hirſe zu füttern. 
gez. Kindt, gez. Prion, gez. Weiß, gez. Geſſert, gez. v. Wolf, gez. Goldbeck, 
gez. Max Sievers, gez. Röſemann.“ 

Der Antragſteller gibt eine Begründung, in der er darauf verweiſt, daß 
auch die Regierung die Umänderung der Landespolizei in eine Gendarmerie 
für wünſchenswert erachtet. Die kleinen Stationen im Lande ſollen nicht 
vermindert werden. Der Etat des Landes ſei nicht ſo reich ausgeſtattet, daß. 
man ſich etwas leiſten könne, was nicht unumgänglich notwendig ſei. 

Gouverneur Dr. Seitz erwidert, die Umwandlung der Landespolizei in 
eine Gendarmerie fei bereits vorbereitet. Seiner Auſicht nach werde gerade 
bei einem Gendarmeriekorps die militäriſche Ausbildung noch mehr in den 
Vordergrund treten. Er werde jedenfalls noch einmal die nötigen Erhebungen 
anſtellen, inwieweit fih noch bei der Landespolizei Erſparniſſe machen laſſen. 
Ihre Verminderung werde er aber nur in ſoweit vorſchlagen, wie er es mit 
Rlickſicht auf die Sicherheit des Landes verantworten könne. Von der Zu⸗ 
ſammenlegung der Inſpektion mit der allgemeinen Verwaltung befürchtet er 
ein großes Durcheinander und am Ende keine Erſparnismöglichkeiten. 

Guſtav Voigts hofft, daß das zukünftige Gendarmeriekorps dem 
Publikum gegenüber nicht noch militäriſcher auftrete. Der Kommißton paſſe 
nicht in das Leben des Schutzgebietes. Gegen eine Verminderung der Landes— 
polizei iprich* fih Herr Wardesky aus. Der Kindtſche Antrag wird in 
den eriten zwei und dem fünften Puntt angenommen, dagegen werden Punkt 
drei und vier abgelehnt. 

Gegen eine Verminderung der Schutztruppe erklärt ſich dann mit Nach— 
druck die folgende, einſtimmig vom Landesrat angenommene Entſchließung: 
„Der Landesrat bittet das Kaiſerliche Gouvernement, bei der Reichsregierung 
dahin vorſtellig werden zu wollen, daß eine weitere Verminderung der Kaiſer— 
lichen Schutztruppe unterbleibt. Der Landesrat erklärt dazu, daß feiner Über— 
zeugung nach die Verhältniſſe im Schutzgebiet eine weitere Verminderung der 
Schutztruppe deshalb nicht geſtatten, weil noch zu viel in ihren Stammes— 
organiſationen lebende, mit guten Gewehren bewaffnete Eingeborenen im 
Lande vorhanden ſind, die eine Verminderung der vom Aufſtand her ge— 
fürchteten Schutztruppe als eine Ermutigung zu Anſprüchen und übergriffen 
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betrachten würden, deren Folgen noch verhängnisvoller ſein lönnten, als die 
des großen Aufſtandes, weil die Enkwicklung des Schutzgebietes heute ganz 
erheblich weiter fortgeſchritten iſt und viel höhere wirtſchaftliche Werte der 
Vernichtungsgefahr ausgeſetzt ſind. Der Landesrat erklärt ferner, daß die 
überall im Lande auf kleine Stationen verteilte Landespolizei ihrer gänzlich 
anderen Aufgaben und ihrer anderen Organiſation wegen eine aus geſchloſſenen 
Formationen beſtehende Schutztruppe niemals erſetzen kann. Der Landesrat 
erklärt endlich aus dieſen Gründen, daß er es ablehnen muß, eine Büirgſchaft 
für die Aufrechterhaltung von Ruhe und Sicherheit im Lande, ſoweit ihn eine 
Verantwortung trifft, zu übernehmen, wenn die Reichsregierung die Kopfzahl 
und die geſchloſſenen Formationen der Kaiſerlichen Schutztruppe, die dem 
Lande bei Aufſtandsgefahr allein Schutz gewähren kann und durch ihr Vor— 
handenſein die ruhige Weiterentwicklung des Landes gewährleiſtet, noch weiter 
zu vermindern gedenkt.“ 

Jin Abſchnitt 2 gelangt wiederum der Antrag auf Einſetzung von 
200 000 Mk. als erſte Rate für den Neubau eines Bakteriologiſchen Inſtitutes 
zur Annahme. 

Hierauf wird von Herrn Schad verwieſen auf die geſundheit⸗ 
lichen Mißſtände im Gouverneurhaus in Windhuk. Es liege 
direkt über heißen Quellen, ſo daß beſonders in den öſtlich gelegenen Zimmern 
die Luft dauernd feucht iſt, und daß aus dieſem Grunde unter den Bewohnern 
häufig Krankheiten aufgetreten find. Mithin fei die Erbauung eines neuen 
Gouverneurwohnhauſes nicht länger zu umgehen, deren Koſten auf eine Viertel 
Million Mark zu ſchätzen ſei. Einſtweilen ſollen in den Etat für 1913 
100 000 Mk. als erſte Rate eingeſtellt werden. Die Mittel hierzu ergeben ſich 
aus den Erſparniſſen beim Hafenamt. Auch Herr Albert Voigts ſetzt 
ſich für die Bewilligung dieſes Antrags ein. 

Dr. Seitz dankt den Herren für den Antrag, verſpricht ſich aber vor— 
läufig keinen Erfolg von ihm. Erſt müſſe man die große Laſt, die durch den 
Bau des Verwaltungsgebäudes auf dem Etat laſtet, wegſchaffen. Noch not— 
wendiger wie ein Wohnhaus für den Gouverneur ſei der Bau eines neuen 
Bezirksamtes. Beim Gonverneurhaus könne vielleicht ein Umbau befiere 
geſundheitliche Zuſtände herbeiführen. 

Schließlich wird der Antrag Schad angenommen, und da auch die anderen 
Titel des außerordentlichen Etats bewilligt werden, kann der Herr Vor— 
ſitzende feſtſtellen, daß der Etat ſomit in zweiter Leſung angenommen ſei, und 
man geht an die Berichte der nächſten Kommiſſion. 

über die Impfordnung berichtet Herr Wardesky, der mancherlei 
Anderungen an den Regierungsentwürfen verficht, ſo daß Dr. Seitz ſchließ⸗ 
lich erklärt, er könne zu dieſen ſehr veränderten Entwürfen nicht ſofort 
Stellung nehmen. 

über die Verordnung, betreffend die Errichtung eines land⸗ 
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wirtſchaftlichen Verbandes iſt Herr Kindt Berichterſtatter. Mit 
Rückſicht auf die Wichtigkeit dieſer Debatte ſei ſie wörtlich wiedergegeben: 

„Meine Herren! Die Kommiſſion hat es für ihre Pflicht gehalten, 
ſich zuerſt einmal ſchlüſſig darüber zu werden, ob eine Landwirtſchafts— 
kammer überhaupt wünſchenswert iſt. Die Mitglieder der Kommiſſion ſind 
einſtimmig der Anſicht, daß eine ſolche Neuorganiſation der geſamten Farmer— 
ſchaft des Landes unbedingt förderlich iſt. 

Die Vorteile liegen auf der Hand. Es wird eine Organiſation geſchaffen, 
an deren Aufgaben alle Farmer mitzuarbeiten haben, alſo eine ſtraffere Or— 
ganiſation, als ſie eine freiwillige darſtellt. Dieſe Organiſation wird bei 
der Regierung als eine ſolche auf öffentlich rechtlicher Grundlage einen ganz 
anderen Einfluß beſitzen als die freiwillige, das Gouvernement kann ſich auf 
ihre Außerungen auch ganz anders ſtützen, weil ſie eben die ganze Farmerſchaft 
umfaßt. Wird dadurch der Geſchäftsgang ſchon vereinfacht, weil das Gou— 
vernement nur an einer Stelle anfragt und von einer Stelle feine Antworten 
erhält, ſo ermöglicht eine Zentralſtelle, wo die Wünſche und Intereſſen der 
Farmwirtſchaft zuſammenlaufen, daß gerade dies einheitlicher als bisher Be— 
rückſichtigung findet. Deshalb aber, meine Herren, entſchied ſich die Kom— 
miſſion ebenfalls einſtimmig für eine einzige Kammer. Man iſt der Anſicht, 
daß ſich, wie die Verhandlungen im Landesrat ſeit drei Jahren augenfällig 
bewieſen haben, die Intereſſen des Landes ſehr wohl von einer einzigen 
Körperſchaft vertreten laſſen. Norden, Mitte und Süden treffen ſich, und in 
perſönlicher Ausſprache werden kleine Differenzen erledigt, ohne daß ein Groll 
zurückbleibt, wie dies im Landesrat bewieſen worden iſt. Würden wir drei 
Kammern haben, ſo würde jede Kammer mit allen Mitteln nur die Intereſſen 
ihres engeren Bezirkes zu vertreten ſuchen, die Folge wäre ein heftiger und 
ſtändiger Kampf der drei Kammern gegeneinander. Das muß und kann im 
Intereſſe der Einigkeit, die, wie es überall iſt, ſo auch die ſüdweſtafrikaniſchen 
Farmer ſtark macht, vermieden werden. Daher der Vorſchlag, eine einzige 
Kammer zu begründen. Aus dem Entwurf zu einem Statut, den wir aus— 
gearbeitet haben, geht hervor, daß daneben einzelne Arbeitsausſchüſſe im 
Norden, Mitte und Süden beſtehen ſollen, die jene Arbeit zu leiſten haben, 
die von den Anhängern der Dreikammeridee den einzelnen Kammern zu⸗ 
gedacht waren. 

Einen weiteren Vorteil der von uns vorgeſchlagenen Organiſation ſehen 
wir darin, daß die Farmer oder landwirtſchaftlichen Vereine weit mehr als 
bisher zu Mittelpunkten des farmwirtſchaftlichen Intereſſes gemacht werden, 
indem das aktive Wahlrecht zu der neuen Organiſation, die wir „Verband“ 
und nicht Kammer nennen wollen, an die Zugehörigkeit zu einem dieſer 
Vereine geknüpft werden ſoll. Damit iſt auch die Gewähr gegeben, daß ſich 
die Vereine, in denen ſich alle Elemente der Farmerſchaft ſo ſammeln werden, 
mehr als bisher mit Berufsfragen und weniger mit politiſchen Fragen be— 
ſchäftigen werden. Die Farmwirtſchaft wird durch ſolch einen Gedanken— 
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austauſch nur die größten Vorteile haben können. Daß der Verband nach 
Wahl ſich Aufgaben ſtellen kann und keineswegs gezwungen iſt, ſich ſolche 
von der Regierung vorſchreiben zu laſſen, wird ſich aus dem Statutsentwurf 
ergeben. Ich erwähne nur, daß gemeinſamer Saatbezug, Arbeits- und Stellen- 
vermittlung, Maſchinenprüfungen, Ausſtellungsweſen, Abſatzorganiſation und 
Handinhandarbeiten mit den Sachverſtändigen einige jener Aufgaben des Ber- 
bandes darzuſtellen hätten, die er aber nach Belieben aufzunehmen vermag, 
zu denen er aber nicht gezwungen iſt. Der Haupteinwand der Verbandsgegner 
war: Es koſtet zuviel! Meine Herren! Sie werden aus dem Statut erſehen, 
daß dieſer Einwand völlig hinfällig iſt. Es wird an Beiträgen nicht mehr 
koſten, als der Verband ſelbſt beſchließt, in den der Farmer ſelbſt die Mit- 
glieder, ſeine Vertrauensleute, wählt. Es ſind im Statut überhaupt keine 
Beiträge feſtgeſetzt, das ſteht nur dem Verband, alſo den Farmern ſelbſt zu. 

Nun aber zu den ſchweren Pflichten des Verbandes, die das Gouvernement 
den Farmern auferlegen foll. Worin beſtehen fie? Einmal darin, daß der 
Verband einmal jährlich einen Bericht an die Behörde einzureichen hat, und 
weiter darin, daß jährlich eine einzige Vollverſammlung des Verbandes ſtatt— 
finden muß. Weiter nichts! Der Verband braucht weder Verſuchsſtationen 
anzulegen und zu unterhalten, noch die landwirtſchaftlichen Sachverſtändigen 
zu beſolden, ja das Statut gibt der Aufſichtsbehörde nicht einmal die geringſte 
Handhabe, dem Verband derartige Pflichten aufzuerlegen! 

Doch nun das Statut ſelbſt! Meine Herren! Ich komme zum Ende. 
Die Kommiſſion hat ſich, wie Sie ſehen, redlich bemüht, mit ihrem Entwurfe 
der Sache zu dienen. Stärkung der Einflüſſe der Farmerſchaft war für uns 
die alleinige Richtſchnur. Das Normalſtatut, über deſſen Faſſung uns vom 
Regierungstiſche aus noch die Mitteilung gemacht werden wird, ſieht als 
einzigen Zwang den vor, daß alle Berufsgenoſſen, deren Tätigkeit in den 
Rahmen des Verbandes gehört, auch in die Wahlvereine aufgenommen werden 
miiſſen und das kann nur wiederum den Zuſammenſchluß der Farm-, Land- 
und Viehwirtſchaft treibenden Kreiſe zu einer ſtraffen Organiſation fördern. 

Die Kommiſſion gibt der Hoffnung Ausdruck, daß nun auch die den 
Gedanken an eine ſolche Organiſation weniger freundlichen Elemente der 
Farmerſchaft ſich davon überzeugen laſſen, daß der Verordnungsentwurf der 
Organiſation wenig Pflichten auferlegt, aber Rechte verleiht, die es ihr er- 
möglichen, der gemeinſamen Sache viel energiſcher zu dienen, wie dies bisher 
in den Vereinen möglich war, die ja nur einen Teil der Farmer Berufs— 
genoſſen umfaßten. Man gedenke des Spruches „Einigkeit macht ſtark“ und 
ergreife die Hände, die ſich aus dem ganzen Lande bei Annahme dieſes Ent- 
wurfes durch den Landesrat und den Erlaß durch den Herrn Gouverneur den 
Abſeitsſtehenden entgegenſtrecken. Man vergeſſe, was vergangen ift und er- 
kenne die ehrliche Arbeit zum Beſten der Farmerintereſſen an. 

Ruft: Ich muß Herrn Kindt widerſprechen. Ich habe mich nur unter 
der Vorausſetzung einverſtanden erklärt, daß den Farmern keine erheblichen 
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Koſten entſtehen. Die Angelegenheit iſt ſehr wichtig, und die Forderungen 
der Vorredner müſſen erfüllt werden. Ich ſehe aber nicht ein, daß eine ſo 
umſtändliche Organiſation notwendig iſt. Das, was erforderlich iſt, wird 
erfüllt durch den Landesrat. In ihm ſind ſo ziemlich alle Bezirksvertreter 
vereinigt. Ich möchte zu bedenken geben, die Kammer vorläufig noch nicht 
zu gründen. Denn es iſt Tatſache, daß viele Farmer dagegen ſind und ſich 
noch nicht beruhigt haben. 

Goldbeck: Meine Herren! Ich bin der Anſicht, daß die Mehrheit 
der Farmer eine Zwangsvereinigung nicht wünſcht. In den Bezirken Reho⸗ 
both und Gobabis haben die Farmervereine ſich gegen die Einführung der 
Kammer erklärt; in den Bezirken Windhuk und Maltahöhe bat ſich eine große 
Mehrheit dagegen ausgeſprochen. Wenn auch die Landesratsmitglieder in 
großer Mehrheit ſich für eine Zwangsvereinigung ausſprechen, ſo glaube ich 
doch, daß mindeſtens die Hälfte der Farmer des Landes, vielleicht noch mehr, 
dieſe Zwangsvereinigung nicht wünſcht. Hauptſächlich haben wir Bedenken 
wegen der aufzubringenden Koſten. Meine Herren! Wenn hier auch jetzt 
erklärt wird, daß es nur ganz geringe Koſten ſind, die entſtehen, ſo kann es 
uns niemand verdenken, wenn wir es wagen, daran zu zweifeln. Ich erinnere 
nur daran, was wir bisher in den Gemeinden und Bezirksverbänden erlebt 
haben, und was für Laſten wir noch zu tragen haben, obgleich uns vorher 
geſagt wurde, daß die entſtehenden Koſten gering wären. 

Ich kann deshalb einem zwangsweiſen Zuſammenſchluß nicht zuſtimmen, 
um ſo mehr nicht, da die Farmerſchaft des Landes ſtark im Landesrat ver— 
treten iſt, und das Gouvernement ſo in der Lage iſt, die Wünſche der Farmer 
ſchaft zu hören. Wünſcht das Gouvernement noch andauernd Fühlung mit 
Vertretern der Farmerſchaft, ſo könnte aus Landesratsmitgliedern, ähnlich 
wie der Eiſenbahnrat, eine Körperſchaft gebildet werden, welche das Gou— 
vernement in allen landwirtſchaftlichen Fragen hören könnte. Die Koſten, 
welche hierdurch entſtehen, würden doch ſicher bedeutend geringer ſein, wie ſie 
die Kammer verurſachen würde. 

Sievers: Ich muß erklären, daß der Bezirk Rehoboth entſchieden da— 
gegen iſt. Wenn die Landwirtſchaftskammer ihre Aufgaben erfüllen ſoll, 
dann muß ſie Geld haben und zwar ſehr viel. Dieſe Summen kann der 
Farmerſtand heute jedoch noch nicht aufbringen. Wenn aber die garnier- 
kammer nur von der Regierung gutachtlich gehört werden ſoll, jo genügt 
meiner Anſicht nach eine freie Vereinigung, wie ſie jetzt bereits in der Mitte 
beſteht. Eine gleiche Vereinigung kann im Norden und Süden errichtet 
werden. Die drei Verbände wählen dann je einen Delegierten, die dann 
vom Gouverneur einberufen werden können. 

Schlettwein: Seit einem Jahre wird die Wiedervereinigung der 
Farmerſchaft unſeres Landes eifrigſt behandelt. In allen Bezirken ſteht man 
auf dem Standpunkt, daß eine ſolche Einigkeit herbeigeführt werden ſoll und 
muh, Der Farmerſtand im Lande bedeutet einen fo wichtigen grundlegenden 


— 666 


Faktor unſeres ganzen Wirtſchaftsbetriebes, daß es verſtändlich erſcheint, 
wenn die Wünſche und Beſtrebungen, eine Einigkeit herbeizuführen, weit über 
die Kreiſe der Farmerſchaft hinaus, das Intereſſe des Landes berührt. Es iſt 
aus dieſem Grunde ja nur verſtändlich, wenn ſich auch der Landesrat mit der 
Frage befaßt. Die grundlegenden Punkte für ſolche zu erſtrebende Einigkeit 
maren bereits im vorigen Jahre feſtgelegt. Die allgemeine Anſicht ging 
dahin, der perſönliche Einfluß einzelner ſoll in Zukunft ausſcheiden, es jol 
eine Vereinigung gebildet werden, in der die Stimme der Allgemeinheit in 
farmwirtſchaftlichen Sachen zu Worte kommt. Es foll eine Organiſation 
geſchaffen werden, in der die Farmerſchaft ihrer Bedeutung entſprechend 
auch einen erwünſchten Einfluß auf die Maßnahmen der Regierung hat, ſei 
es als ſachverſtändiger Berater oder in der Weiſe, daß Anregungen aus der 
Farmerſchaft direkt der Regierung unterbreitet werden würden. Auch die 
Anſicht der Kommiſſion deckt ſich in ihrem Reſultat mit obigen Wünſchen. Bei 
der Verwirklichung dieſer gemeinſamen Wünſche ſtieß man ja, wie bekannt, 
bereits im Vorjahre auf Meinungsverſchiedenheiten. Der größere Teil des 
Landes glaubte, in einer ſtrafferen Organiſation, in der Bildung von Land— 
wirtſchaftskammern am beſten das Ziel zu erreichen, während die Mehrheit 
in der Mitte des Landes eine allgemeine freie Vereinigung der Farmer nach 
Nord und Süd und Zentrum für wünſchenswert hielt. Es ift keine Frage. 
die Bezeichnung Landwirtſchaftskammer war von vornherein eine unglücklich 
gewählte, wer den Apparat einer heimiſchen Landwirtſchaftskammer nur ober- 
flächlich kennt und dann hörte, ſo etwas ſoll in unſerer jungen Kolonie ein⸗ 
geführt werden, der konnte mit Berechtigung zu der Außerung kommen: ver— 
früht für unſer Land. So war es aber ja gar nicht gemeint. Es war 
von den ſogenannten Kammerfreunden lediglich eine allgemeine Vereinigung 
bezweckt, die im Intereſſe und für das Wohl der geſchloſſenen Farmwirtſchaft 
arbeiten ſollte. Daß dieſe Organiſation einen Zwangsbeitritt nur durch eine 
kleine Abgabe von jedem Farmer forderte, war im Hinblick auf die vielen 
gleichgültigen Elemente, die ſich ſagen, was ſoll ich in einem Farmerverein und 
Beitröge zahlen, wenn dieſe Vereine etwas erreichen, habe ich ja den Erfolg 
ohne Beitrag, doch nur berechtigt, denn eine Organiſation nach innen iſt 
notwendig für die Vertretung nach außen. Mit der größten Freude begrüße 
ich den Bericht der Kommiſſion. Die Herren, die in der Sache gearbeitet 
haben, haben mit großem Verſtändnis dahin gewirkt, den Gegnern des 
Kammergedankens entgegenzuarbeiten. Man hat den Kammergedanken fallen 
laſſen und ſchlägt jetzt eine Vereinigung vor, wie ſie die Herren um Windhuk 
in ihrer Mehrheit urſprünglich auch wünſchten. Durch ſolches Entgegen- 
kommen zeigen wir aufs deutlichſte, daß uns an allermeiſten und in erſter 
Linie darum zu tun iſt, eine abſolut geeignete Farmerſchaft in der neuen 
Organiſation zu ſehen. Der Kommiſſionsvorſchlag baut den bisherigen 
Gegnern eine goldene Brücke, die ſie nicht umgehen werden, da auch ſie ernſt— 
lich und mit Überzeugung nur die Einigkeit im Auge hatten und haben. 
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Daß die Farmerſchaft des Landes reif iſt, geſunde ſachliche Arbeit zu 
leiſten, weiß der Landesrat am beſten zu würdigen. An unſern Farmern 
wird es liegen, zu beweiſen, daß wir an Reife anderen Berufsſtänden nicht 
nachſtehen. Es fragt ſich meiner Meinung nach nun: Wollen wir den dem 
Zuſammenſchluß durch einen Zwang entgegenſtehenden Teilen der Farmer— 
ſchaft noch weiter entgegenkommen und von dem Zwang zunächſt abſehen? 
Ich habe Gelegenheit gehabt, mit Herren der Gegenpartei zu ſprechen. Man 
hat mir die dort vertretenen Wünſche folgendermaßen geſchildert. Der Ver— 
band der Mitte iſt gegründet. Die Herren wollen in dieſer Organiſation für 
innere wirtſchaftliche Fragen ſich die Selbſtändigkeit der Entſcheidung garan— 
tiert ſehen. Daß die Verhältniſſe im Lande im Norden, Süden und im 
Zentrum verſchiedene ſind, wiſſen wir alle. Auch im Norden und Süden hat 
man ſolche Zuſammenſchlüſſe ja bereits ins Auge gefaßt und beſprochen. Für 
gewiſſe Fragen, z. B. für die einer genoſſenſchaftlichen Vereinigung oder für 
die gemeinſame Verwertung gewiſſer Landesprodukte muß ja das Land auf 
ſolche. Dreiteilung zurückkommen. £ 

Ebenſo wie Herr Kindt und die Kommiſſion ftehe ich natürlich feſt auf 
dem Standpunkt: für eine Vertretung nach außen auch dem Gouvernement 
gegenüber darf dieſe Dreiteilung niemals zugrunde gelegt werden. Die 
naturliche Folge wäre nicht Einigkeit und die einmütige Vertretung der 
Farmerintereſſen, ſondern ſteter Kampf und Zerſplitterung, indem ſich nun 
Nord, Süd und Zentrum in Gegenſatz bringen würden. 

Soweit ich orientiert bin, ſind aber die Herren der Oppoſition gegen den 
Zwangszuſammenſchluß bereit, uns entgegenzukommen. Man will dem all: 
ſtimmen, daß künftig in derſelben Weiſe, wie es beim alten Farmerbund war, 
jeder Bezirk im Lande einen von der organiſierten Farmerſchaft gewählten 
Vertreter in den neuen Verband entſendet, der die geſamte Farmerſchaft des 
Landes dann vertritt. Daß es natürlich auch zwei Vertreter ſein könnten, 
dem ſtände ja auch nichts entgegen. Wenn dieſer Verband, den wir nicht 
Kammer zu nennen brauchen, dann jährlich einmal zuſammenträte oder auch 
ſonſt in dringenden Fällen einberufen wäre, und wenn die Verhandlungen 
unter dem Vorſitz des Herrn Gouverneurs oder eines von ihm zu beſtimmenden 
Vertreters ſtattfänden, jo wäre dadurch nach allen Seiten ja den grund— 
legenden Wünſchen entgegengekommen. Es fragt ſich nur, wollen wir ſoweit 
entgegenkommen und zunächſt auf den Zwang verzichten, der unſerer Anſicht 
nach eine weſentliche Stärke der Organiſation bedeutet. Aber noch eine andere 
Frage möchte ich Ihnen ſtellen. Wenn es auch dankenswert und im Intereſſe 
des Farmerſtandes iſt, wenn ſich der Landesrat mit dem Gedanken einer 
Wiedervereinigung beſchäftigt, würde es nicht genügen, wenn von dieſer Stelle 
die allgemeinen Anregungen gegeben werden und, wenn man es der Farmer— 
ſchaft überläßt, deren eigenſte Angelegenheit doch die Neuorganiſation tft, 
den Enſchluß zu faſſen über das wie? Wenn wir als Schluß unſerer Ber- 
handlungen den Herrn Gouverneur bitten würden, ſobald wie möglich die 
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Delegierten der beſtehenden Vereine zuſammen zu berufen, um daun definitiv 
zu entſcheiden, wie die von allen Seiten erſtrebte Einigung herbeigeführt 
werden kann, könnte man dadurch ſchon ausgleichend wirken. In einigen 
Punkten des uns vorgelegten Entwurfes muß ich aber ſchon jetzt direkt wider— 
ſprechen. Es heißt in dieſem Entwurf: das für die Vereine im Lande geltende 
Normalſtatut ſoll vom Gouverneur feſtgeſetzt werden. Ich bitte zu ſagen: 
Das Normalſtatut wird vom Verbande aufgeſtellt und muß die Genehmigung 
des Gouverneurs finden. Desgleichen bitte ich, wenn es auch gut ſein mag, 
den vorliegenden Entwurf hier zu beſprechen, nicht über das Normalſtatut 
direkt verhandeln zu wollen. So dankenswert es iſt, wenn der Landesrat für 
den allgemeinen Einigungsgedanken mitarbeitet, die Feſtlegung der Statuten 
für den neuen Verband iſt internſte Angelegenheit der Farmerſchaft des 
Landes. Dieſe Grundlage einer Neuvereinigung muß von der Farmerſchaft 
allein vielleicht mit Hilfe der Regierung gelegt werden. 

Zillmann: Es wurden die eventuell entſtehenden Koſten ins Treffen 
geführt. Haben ſich die Herren überlegt, welche Koſten den Farmern bei 
dem jetzigen Zuſtand entſtehen? Die Koſten, die wir allein bei gemeinſamen 
Bezug von Saatgut erſparen, wiegen die 10 oder 20 Mk. Beitrag für die 
Kammer reichlich auf. Es entſtehen uns aber auch moraliſche Koſten. Wir 
wollen ein Bodenkreditinſtitut. Mit Recht wird uns da entgegengehalten 
werden, die find fich ja ſelbſt nicht einig. Den Farmern fehlt das Solidaritäts— 
gefühl. Wir haben jetzt detaillierte Vorſchläge gemacht und legen die Einigung 
in die Hand der Regierung. Der jetzige Zuſtand iſt unwürdig. 

Vorſitzender Dr. Seitz: Für die Regierung ſteht im Vordergrunde der 
Wunſch, daß eine Vertretung der Farmerſchaft zuſtande kommt, an die ſie 
ſich wenden kann. Es fragt ſich nun, wie dieſe Vertretung am beſten zuſtande 
kommt. Genügt es, wenn wir einen Ausſchuß des Landesrats wählen, oder 
müſſen wir eine beſondere Vertretung der Farmerſchaft haben? Ein Mus- 
ſchuß des Landesrats wird meiner Anſicht nach ſeinen Zweck nicht erfüllen. 
Wir können dieſe Einrichtung nicht mit dem Eiſenbahnrat vergleichen. Jetzt 
liegen die Verhältniſſe fo: Solange die Farmerſchaft nicht organifiert ift, bin 
ich genötigt, mich an die einzelnen Farmervereine zu wenden. Das führt 
nicht zum Ziel. Die Anſichten gehen zu ſehr auseinander. Es fragt ſich nun, 
ob eine derartige Organiſation aufgebaut werden ſoll auf den Farmervereinen. 
Soll dieſer Zuſammenſchluß zwangsweiſe vereinbart werden, oder genügt es, 
daß man den Farmervereinen, die ſich zuſammengeſchloſſen haben, io viel 
Vorteile in Ausſicht ſtellt, daß die übrigen von ſelbſt beitreten? Dieſen Weg 
hat man auch in Deutſchland mehrfach eingeſchlagen. 

Ich bin dafür, daß der Entwurf der Kommiſſion jetzt durchberaten wird. 
Ich ſehe allerdings einige bedenkliche Punkte. Bezüglich § 21 meine ich, daß 
der Verband beſſer ſelbſtändig ſein ſoll. Zu § 19. Hiernach ſind beitrags— 
pflichtig alle paſſiv wählbaren Perſonen, und die Beitragspflicht iſt erklärt 
als eine Abgabe öffentlichen Charakters. Rückſtändigs Beträge ſollen im 
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Verwaltungszwangsverfahren beigetrieben werden konnen. Es iſt mir zweifel⸗ 
haft, ob dieſer Beitrag durch Verordnung des Gouverneurs zu einer Abgabe 
des öffentlichen Rechts erklärt werden kann. Ich glaube, wir bedürfen dazu 
einer Reichskanzlerverordnung oder gar einer Kaiſerlichen Verordnung. Ich 
glaube, es wird aber auf Schwierigkeiten ſtoßen, die Reichsregierung zu einem 
derartigen Schritte zu bewegen, da der $ 19 eine Beſteuerung von Leuten 
enthält, die außerhalb des Verbandes ſtehen. Dieſer Verband wird ein 
Zwiſchending ſein zwiſchen einem freien Verein und einem Körper der Selbſt⸗ 
verwaltung. Ein weiterer Punkt wäre meines Erachtens noch, daß man die 
Aufgaben und Rechte etwas mehr präziſiert. 

Kindt: Meine Herren! Leider muß ich heute zum drittenmal einen 
Umfall feſtſtellen. Diesmal war es Herr Ruſt, der umfiel. Er hatte den 
Kommiſſionsentwurf ausdrücklich gebilligt, zwar mit jener Einſchränkung, 
daß es nicht viel koſten dürfe. Jetzt aber ſchlägt er etwas ganz anderes vor, 
als die Kommiſſion. Der Herr Gouverneur hat ja bereits nachgewieſen, daß 
eine Kommiſſion des Landesrats eine Kammer nicht erſetzen kann und damit 
iſt dieſer Punkt wohl erledigt. Herrn Goldbeck möchte ich antworten, daß auch 
in den ſogenannten gegneriſchen Vereinen, wie mir bekannt iſt, ſehr viel 
Stimmen für den Kammergedanken zu finden ſind. Eine Abſtimmung der 
einzelnen Farmer würde ſicherlich eine große Mehrheit für die Kammer er— 
geben. Auch ich hatte Gelegenheit, mit Herren aus dem andern Lager zu 
ſprechen, wie Herr Schlettwein, allerdings etwas früher. Mir ſagte man, 
wenn unſere Befürchtung, daß die Sache zu teuer werden könnte, unberechtigt 
iſt, dann werden wir auch mitmachen. Deshalb betonte ich, wie der Verband 
es in der Hand habe nach unſerem Entwurf, ſeine Ausgaben allein zu 
beſtimmen. 

Übrigens hat auch der Farmerverband etwas gekoſtet; vielmehr wird 
der Verband auch nicht koſten, nur daß er mehr leiſten wird. Herrn Schlett⸗ 
weins Anregung, man möge wegen des Normalſtatuts erſt den Verband ſelbſt 
hören, muß ich entgegenhalten, daß dies nicht gut geht, da die Abgeordneten 
für den Verband ja erſt vom Verein gewählt werden können, die das Normal⸗ 
ſtatut angenommen haben. Ich wiederhole hier aber, daß dies Statut etwas 
harmlos iſt. Es beſtimmt nur, daß alle die Zahlenden auch in die Vereine 
aufgenommen werden müſſen, läßt ſonſt alles beim alten. 

Vereine, die ſich einſtweilen noch fernhalten wollen, um zu ſehen, wie die 
Sache läuft, brauchen ja keinen Abgeordneten zu wählen. Es ſteht ihnen 
das frei. Wenn aber, meine Herren, an der Grundlage unſeres Entwurfes 
gerüttelt werden ſollte, der Beſtimmung, daß die Vereine die Wahlkörper find, 
dann, meine Herren, iſt die ganze Arbeit für die Katze. Das wertvollſte an 
dem Entwurf iſt ja gerade, daß die Organiſation, wie ich in meinen ein⸗ 
leitenden Worten ausführte, eine ſo erheblich ſtraffere und umfaſſendere wird. 

Vorſitzender: Ich ſtehe auf dem Standpunkt, daß die Farmervereine 
als ſolche wählen. 

44 
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Gödicke: Ich möchte mich auch von vornherein aus bekannten Gründen 
gegen die Dreiteilung ausſprechen. Ich bin der Anſicht von Herrn Zillmann, 
daß wir nicht eher auseinandergehen ſollen, als bis eine Einigung zuſtande 
gekommen iſt. Keiner wird glauben, daß der Süden und Norden, wie eine 
Zeitung ſagt, die Mitte vergewaltigen will; wir Farmer wollen uns aber 
auch nicht von einigen vielleicht ehrgeizigen Perſonen vergewaltigen laſſen. 
Der Herr Gouverneur wünſcht ja ſelbſt nur eine einzige Stelle, an die er ſich 
wenden kann, und keine drei, die doch wieder uneinig ſein konnen. 

Schlettwein: Der Anſicht von Herrn Gödicke, daß eine Dreiteilung 
von Nachteil iſt, ſind wir auch. Wir haben uns aber bemüht, auch den 
Gegnern in den grundſätzlichen Gedanken näher zu kommen. Dieſe Dreiteilung 
ſoll gedacht ſein nur für das innere Wirtſchaftsleben, da die wirtſchaftlichen 
Intereſſen in den einzelnen Landesteilen verſchieden ſind. Auch die Gegner 
ſind bereit, mitzuarbeiten auf der Baſis, daß die einzelnen Farmervereine 
Delegierte ſchicken ſollen. Es wird darauf hinauskommen, daß wir den Herrn 
Gouverneur bitten, einen Ausſchuß zuſammenzurufen und uns darüber aus⸗ 
einanderzuſetzen, ob wir eine Zwangsvereinigung gründen ſollen oder nicht. 

Ruft: Ich möchte Herrn Kindt erwidern, daß ich nicht umgefallen bin. 
Ich habe mich nur unter der Bedingung einverſtanden erklärt, daß es nichts 
koſten ſoll. Wenn der Verband aber etwas leiſten will, ſo entſtehen natürlich 
Koſten. Im übrigen bin ich ſehr gegen den vorgeſchlagenen großen um⸗ 
ſtändlichen Apparat. 

Kindt: Meine Herren! Der Gedanke der Dreiteilung findet ja auch 
in unſerem Entwurf Berückſichtigung, wie Sie aus dem § 17 entnehmen 
können. Dieſer beſtimmt, daß die Mitglieder des Verbandes innerhalb der 
einzelnen Wirtſchaftsbezirke zu ſelbſtändigen Geſchäftsſtellen zuſammenge⸗ 
ſchloſſen werden konnen. Meine Herren! Dieſe Wirtſchaftsbezirke würden 
eben der Norden, die Mitte und der Süden ſein können. Die Anhänger des 
Dreikammerſyſtems gehen nur davon aus, zunächſt einmal dieſe ſelbſtändigen 
Geſchäftsſtellen innerhalb der einzelnen Wirtſchaftsbereiche zu begründen und 
ſodann das ganze durch eine gemeinſame Spitze, den Verband, bekrönen, wenn 
ich Herrn Schlettwein recht verſtanden habe, während unſer Entwurf zunächſt 
aus den Vereinen den Verband herauswachſen läßt. Es ift dies im Grunde 
der gleiche Effekt, nur der Weg iſt ein anderer. Ich wiederhole aber, bei 
einem Syſtem, das ohne gemeinſame Spitze die einzelnen Wirtſchaftsbezirke 
für ſich arbeiten läßt, werden unſere beſten Kräfte in ewigem Hader vergeudet, 
ſtatt zum Wohle des Ganzen ausgenutzt. Ich für meine Perſon kann mich 
für den Dreikammergedanken nicht befreunden. 

Guſtav Voigts: Wie Herr Gödecke, ſo trete auch ich mit Entſchieden⸗ 
heit dafür ein, daß nur eine Kammer oder nur ein Verband gegründet 
wird, da nur durch eine einheitliche Organiſation die lang erſtrebte Einigung 
erzielt werden kann. Herr Gödecke weiſt ferner darauf hin, daß bei einer 
Dreiteilung der Norden und Süden gegen die Mitte im Nachteil wären, da 
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die Mitte durch die Nähe des Gouvernements die Leitung an ſich reißen würde. 
Momentan liegen aber die Verhältniſſe auch für die Mitte wenig erfreulich, 
da auch innerhalb der Mitte eine ſtarke Spaltung eingetreten ift. In Wind- 
but verließ ein großer Teil der Farmer die alte Oppoſition (den Farmerbund) 
und gründete einen neuen landwirtſchaftlichen Verein, der das Ziel einer 
Einheitskammer verfolgt. In Okahandja wurde ebenfalls ein neuer Verein 
mit demſelben Ziel gegründet, und in anderen Vereinen macht ſich eine gleiche 
Tendenz geltend. Denn hier in der Mitte handelt es ſich nicht mehr um die 
Sache, ſondern lediglich um die Perſon, und zu welch unhaltbaren Zuſtänden 
das führt, geht aus folgendem hervor: Der neue landwirtſchaftliche Verein 
regte eine Landesausſtellung in Windhuk für 1913 an und beſchloß, ſich mit 
dem Farmerverein in Verbindung zu ſetzen, um die Sache gemeinſchaftlich zu 
machen. Der Farmerverein berief daraufhin eine Verſammlung ein und ant⸗ 
wortete, er habe auch eine Ausſtellung angeregt und jetzt beſchloſſen, daß die 
Vorbereitungen dazu und die Leitung dem Farmerverein der Mitte, in Wirk⸗ 
lichkeit alſo dem Farmerverein in Windhuk, übertragen würden; wenn ſich 
andere Vereine an der Ausſtellung beteiligen wollten, möchten ſie ſich ihnen 
anſchließen. Solche Vergewaltigungen müßten den Spalt nur noch ver— 
größern, denn die Mitglieder des neuen landwirtſchaftlichen Vereins könnten 
eine ſolche Ausſtellung wegen befangener Preisverteilung doch überhaupt nicht 
beſchicken. Ich wiederhole nochmals, alles perſönliche muß ausgeſchieden 
werden; es darf ſich nur um die große Sache handelu, ſonſt kann es nie zu 
einer Einigung kommen! 

Schlettwein: Wir müſſen uns zunächſt darüber klar werden, ob 
die Beratungen im Landesrat erfolgen ſollen oder in einer Verſammlung von 
Delegierten als interne Angelegenheit der Farmerſchaft. 

Vorſitzender: Ich möchte mir eine Bemerkung erlauben, bevor wir 
morgen in der Verhandlung fortfahren. Bei der Frage, wie ſchaffen wir eine 
Neuorganiſation der Farmerſchaft, ſollen wir uns nur von ſachlichen Gründen 
leiten laſſen. Alle perſönlichen Momente müſſen ausſcheiden. Die Anregung 
des Herrn Schlettwein, nochmals einen Ausſchuß aller Farmervereine zu 
hören, iſt jedenfalls beachtenswert. Anſcheinend weiß man in vielen Farmer- 
kreiſen noch gar nicht, um was es ſich handelt. Ein allgemeines Verſtändnis 
hat ſich noch nicht durchgerungen. Deshalb bin ich dafür, daß wir in die 
Einzelberatung eingehen, um wenigſtens hier ein greifbares Reſultat herang- 
zubringen. Wir wollen morgen hierüber die Beratung fortſetzen. 

Schluß 12% Uhr. 

Die Sitzung vom 14. Mai behandelt zuerſt mit Ausſchluß der Öffentlich- 
keit Eingeborenenfragen. Berichterſtatter war Herr Farmer 
Schlettwein. Er zollte in ſeinen Eingangsworten der Miſſion An— 
erkennung, daß ſie auch hier zum Wohle des Landes mitgearbeitet habe. 

Der erſte Punkt, mit dem ſich der Ausſchuß zu befaſſen hatte, waren die 
Miſchehen. Ter Berichterſtatter meinte, das ganze Land ſei ſich darüber 
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einig, daß die Erlaubnis zu Heiraten zwiſchen Weiß und Farbig nicht nur 
eine ſtarke Schadigung des Deutſchtums bedeuten würde, ſondern auch die 
Befürchtung rechtfertige, daß beſſere Elemente unter der Anſiedlerſchaft es ſich 
ernſtlich überlegen würden, ein Land zu ihrer neuen Heimat zu wählen, in 
dem eine Miſchlings⸗Bevölkerung Begünſtigung erfährt. Man wolle die bis⸗ 
her geſchloſſenen gemiſchten Ehen anerkennen, falls die Bezirksleute dafür 
entſcheiden. Für die Zukunft aber muß jede eheliche Gemeinſchaft zwiſchen 
Weißen und Farbigen ſtrengſtens verboten ſein. 

Punkt zwei war die Arbeiterfrage. Auf dem Lande herrſche 
Arbeiternot. Um dem beſtehenden Arbeitermangel abzuhelfen, gibt es ja nur 
ein Mittel, das iſt die Arbeiterzufuhr von außen. Mit Dank muß daher die 
Genehmigung des Gouverneurs begrüßt werden, die z. B. der Minenkammer 
die Einfuhr von Kulis geſtattet. Wenn bei größeren Betrieben, außer auf 
den Diamantfeldern, weiter aſiatiſche Arbeiter verwendet würden, würde ſich 
das Verhältnis auf dem Lande von ſelbſt beſſern. Auch würde die hier und 
da bereits ans Ungeſunde grenzende Steigerung der Löhne in geſunde Bahnen 
gelenkt werden. Aber nicht nur dem Arbeitermangel auf den Farmen würde 
abgeholfen werden, ſondern man würde auch den Eingeborenen im Hinblick 
auf ihre Sitten und Gewohnheiten entgegenkommen. Der Herero und der 
Kaffer fühlt fich am wohlſten auf der Farm, dagegen arbeitet der Ovambo 
am liebſten in großer Geſellſchaft. Seiner Wanderluſt entſprechend, die in 
allgemeinen Verhältniſſen liegt, die nicht zu beſeitigen ſind, gehört er in die 
großen Minen- und Bahnbetriebe. Bei dieſer Gelegenheit wurde auch der 
hier und da laut gewordene Wunſch nach Regelung der Lohnfrage behandelt, 
beſonders weil man danach ſtrebte, einen Maximallohn durch geſetzliche Mağ- 
nahmen feſtzulegen. Die Kommiſſion konnte in einer ſolchen Maßnahme, 
ganz abgeſehen von einer direkten Unmöglichkeit auf Durchführung, keine 
Beſſerung ſehen. Man würde auf dieſem Wege das Abwandern nach den 
Städten nicht verhindern, andererſeits aber den Eingeborenen jede Möglichkeit 
nehmen, für wirklich beſſere Leiſtungen auch beſſere Bezahlung zu erlangen. 
Es kann doch nur im allgemeinen Intereſſe liegen, daß wir unſere Farbigen 
zu ſteigender Tüchtigkeit erziehen. Es muß jedem überlaſſen bleiben, die 
von Farbigen geleiſtete Arbeit ſeiner Anſicht nach durch Lohnzahlung zu 
bewerten. Weitere eingehende Verhandlungen fanden ſtatt über die Frage 
„Vagabondieren der Eingeborenen“. Es iſt eine nicht zu beſtreitende Tat⸗ 
ſache, daß ſich immer noch, trotz unſerer großen Landespolizei, in Banden 
oder einzelnen Familien innerhalb der Beſiedelungszone vagabondierende Ein- 
geborene aufhalten. Je nach der Geſinnung des zuſtändigen Verwaltungs- 
chefs, wandern diefe Leute von einem Bezirk in den andern. Sehr ſchnell 
wird es bekannt, wo man mit Handſchuhen angefaßt wird, oder wo mit 
energiſchen, fühlbaren Strafen vorgegangen wird. Die Farmerſchaft ſolcher 
von Vagabunden bevorzugten Bezirke hat natürlich dann durch Viehdiebſtähle, 
ſowie durch Schädigung des Wildſtandes zu leiden. Iſt kein Wild mehr vor- 


— 673 — 


handen, dann liefert der Farmer dieſem Geſindel das Fleiſch, ohne daß der 
Eingeborene dauernd nun einmal nicht leben will. Wird ſolchem Vagabon⸗ 
dieren nicht einheitlich energiſch entgegengetreten, ſo gibt es keine Beſſerung. 
Es bedarf keiner Abänderung des beſtehenden vorzüglichen Geſetzes, ſondern 
nur einer einheitlichen, ſtrikten Durchführung und energiſcher Beſtrafung. Be⸗ 
gnügt man ſich weiter mit der Erklärung, wenn eine Bande aufgehoben iſt: 
Wir ſind noch nie bei den Weißen geweſen, dann allerdings wird es nie beſſer 
werden. Benutzt man aber das Geſetz und ſagt, jeder, der innerhalb der 
beſiedelten Zone vagabondierend angetroffen wird, wird beſtraft, ſo würde es 
bald keine Vagabonden mehr geben. Aber wie auch auf anderen Gebieten, 
darf hier nicht Gutmütigkeit und Humanität ſo weit getrieben werden, daß 
man ſich vor der Ausführung der Strafe ſcheut, wenn der Eingeborene ſagt, 
ich habe es nicht gewußt uſw. Die gute Verbindung, die die im Felde ſitzenden 
Leute mit ihren arbeitenden Genoſſen ſtets unterhalten, wird genügen und 
auch wirken. Wer es mit ſeiner Gutmütigkeit nicht vereinbaren kann, hart 
zu ſein, wenn es das Allgemeinwohl fordert, hat eben das grundlegende Weſen 
und die Art des Farbigen nicht erkannt. Wer vagabondierend angetroffen 
wird innerhalb der Polizeiſchutzzone, muß beſtraft werden und zwar mit 
Prügelſtrafe, weil dieje allein wirkt und den an Freiheit und Wildnis ge- 
wohnten Menſchen nicht ſo ſchädigt wie Gefängnis und Zwangsarbeit. In 
Gegenden, wo noch viele Buſchleute leben, müßten dieſen gewiſſe Gebiete an— 
gewieſen werden, in denen ſie nach ihrer Art und Weiſe leben können. Ein 
Überſchreiten der Grenzen wäre auch hier zu beſtrafen. Die Behauptung, der 
Buſchmann eigne ſich nicht für die Kultur, iſt längſt widerlegt. Auch der 
Buſchmann muß zur Arbeit erzogen werden. Das allgemeine Prinzip braucht 
auch im Hinblick auf ihn nicht geändert zu werden. Rückſichtsloſe Energie im 
Hinblick auf das Ziel und perſönliches Wohlwollen gegen den einzelnen 
Menſchen iſt und bleibt die Grundlage jeder Eingeborenenbehandlungspolitik. 
Zu ſolchen im Felde vagabondierenden Eingeborenen, oder doch mit gleichen 
zuläſſigen Strafen zu belegen, ſind nach Anſicht der Kommiſſion auch alle 
ſich an den großen Plätzen vielfach aufhaltenden beſchäftigungsloſen Weiber. 
Vielfach halten ſich dieſe auf den Werften als zweite oder gar dritte Frau 
eines Mannes auf. In Wirklichkeit ſind ſie aber Vagabunden im ſchlimmſten 
Sinne des Wortes, und gerade dieſe Weiber ſind der Anlaß und die Quelle 
vieler übelſtände. Bei der bequemen und leichten Art, wie ſolche Frauen 
ihren Unterhalt verdienen an den größeren Plätzen, hilft da nicht etwa eine 
Beſteuerung der zweiten Frau, wie ſie auch ſchon vorgelegt wurde, ſondern 
nur das Verbot: keiner darf mehr wie eine Frau haben. Die Kommiſſion 
regt an, daß zukünftig von den Werften größerer Plätze rückſichtslos die 
unbeſchädigten jungen Weiber und alle zweiten Frauen entfernt und aufs 
Land gebracht werden, wo die Frauen fehlen und die Männer nur zu oft aus 
dieſem Grund den Dienſt verlaſſen. Der nächſte Teil des Arbeitsprogramms, 
an obige Frage ſich anſchließend, beſchäftigte ſich mit der Freizügigkeit der 
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Eingeborenen von einem Bezirk in den anderen. Wenn auch der Eingeborene 
im allgemeinen heimiſch iſt auf der Scholle, wo er geboren, und wenig Neigung 
hat, dieſe Gegend zu verlaſſen, ſo tritt hier und da doch das Beſtreben nach 
Abwanderung auf, beſonders unter den Hereros, die ja durch den Krieg 
zurzeit im ganzen Lande verteilt ſind. Ein Beſtreben der Leute, ſich nach 
ihren alten Stammesverbänden in ihren alten Weidegründen wieder zu 
ſammeln, iſt deutlich zu merken. Solches Sichſammeln in der alten Heimat 
iſt aber nach unſerer Anſicht von mehreren Geſichtspunkten aus unerwünſcht. 
Im Gegenteil, es iſt anzuſtreben, daß die auf das Land verteilten Hereros 
in den jetzigen Gegenden heimiſch werden. Etwas anderes iſt es ja, wenn 
einzelne Familienglieder noch getrennt ſind und dieſe gerne zueinander wollen. 
Das beſtehende Eingeborenengeſetz ſpricht ſich in dieſer Hinſicht ſehr weitläufig 
aus; es genügt wohl die Anregung, daß künftig die Bemerkung, das Mb- 
wandern kann verſagt werden, allgemein aufgefaßt wird, dahingehend: das 
Abwandern iſt zu verſagen, wo es ſich nicht um einzelne von ihren Familien 
getrennte Perſonen handelt. Die Kommiſſion weiſt darauf hin, daß die 
Farmer ſelbſt ein gutes Mittel in der Hand haben, die Leute ſeßhaft zu 
machen. Dieſes Mittel beſteht darin, daß man den Arbeitern eine gewiſſe 
Zahl von Ziegen gibt, und ihnen dieſe als Eigentum zu freier Benutzung 
ſamt der Nachzucht überläßt, ſolange die Familie am Platze bleibt. Im Falle 
aber, wo der Betreffende abzieht, ihm Rückgabe der Tiere mit der halben 
Nachzucht abverlangt. Gerade der Herero hat für ſolche Behandlung weit- 
gehendes Verſtändnis. Es kann nur im Intereſſe des ganzen Landes liegen, 
wenn der Farmarbeiter auf ſolche Weiſe zu Wohlſtand und beſſeren Er— 
nährungsbedingungen kommt, dadurch aber an die Scholle gebunden wird. 
Einen weiteren hier und da bemängelten Übelſtand möchte die Kommiſſion 
abgeändert ſehen, dahingehend, daß zukünftig angeſtrebt wird, der Eingeborene 
ſoll möglichſt in allen Fällen nach dem Rahmen des beſtehenden Geſetzes einen 
Dienſtvertrag mit dem Arbeitgeber machen. Auch mit der Frage einer hier 
und da eingeführten Beſteuerung der Eingeborenen hat ſich die Kommiſſion 
auf Anregung beſaßt. Die Kommiſſion iſt der Anſicht, daß bei Einführung 
einer ſogenannten Eingeborenenkopfſteuer ſehr vorſichtig zu verfahren iſt. Als 
abſolut undurchführbar wird eine ſolche Beſteuerung angeſehen in allen den 
Bezirken, wo noch Eingeborene in Reſervaten mit gewiſſen alten Rechten 
ſitzen. Für die übrigen Bezirke hält die Kommiſſion es für wünſchenswert, 
daß nach einem gewiſſen einheitlichen Syſtem verfahren werden möge, indem 
3. B. in den größeren Gemeinden, da, wo man ſolche Steuern einführen will, 
nach den verſchiedenen Lohnſätzen eine Steuer nach Staffelung erhebt. Für 
ländliche Bezirksverbände hält die Kommiſſion einen Einheitsſatz vom Lohn, 
der 0,50 ME. pro Monat nicht überſteigen ſollte, angebracht. Im allgemeinen 
iſt für dieſe Beſteuerung der Eingeborenen das. Prinzip feſtzuhalten: Das 
Aufkommen an Eingeborenenſteuern iſt ausſchließlich zum Beſten der Ein— 
geborenen zu verwenden. 
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Als letzten Punkt verhandelte die Kommiſſion über die Art des 
Strafvollzuges bei Eingeborenen. Die heutige Art der Straf⸗ 
verbüßung, wo die Gefangenen unter Aufſicht eines Farbigen an den einzelnen 
Bezirfspläßen ſpazieren geführt werden und im Gefängnis ohne wirkliche 
Arbeit ein gutes Leben haben, entſpricht oft nicht dem Zweck einer Strafe. 
Die Kommiſſion iſt der Anſicht, daß alle Schwerverbrecher im Lande am ge⸗ 
eigneten Platze, wo dauernd viel Arbeit iſt, zu ſammeln, und daß dieſe unter 
Bewachung geleiſtete Arbeit fiskaliſch verwertet werden muß. Als Beiſpiel 
wird in Kapftadt die Gefangenenarbeit bei den Hafenanlagen bezeichnet. Auf 
den Diamantfeldern in Lüderitzbucht würde ſich z. B. ſehr leicht derartiges 
ſchaffen laſſen, indem dieſer oder jener Geſellſchaft die Gefangenenarbeit ver— 
pachtet werden konnte. Rückfällige Vagabonden und ſich herumtreibende 
Weiber würden an ſolchem Platze eher gebeſſert werden können, wie an den 
einzelnen Bezirksplätzen des Landes, wo die Bewachung und Unterbringung 
immer mit größeren Koſten verbunden iſt. Auch das Entweichen würde weit 
mehr verhindert werden können wie jetzt, wo die Verbrecher immer ganz in 
der Nähe ihres bekannten Schlupfwinkels verbleiben. 2 


Der Herr Gouverneur erklärte ſich im allgemeinen mit den Tendenzen 
und mit den Außerungen einverſtanden. Hierauf fanden die folgenden Ent— 
ſchließungen Annahme. 


„Der Landesrat bittet das Kaiſerliche Gouvernement, dafür eintreten zu 
wollen, daß alle bis zum Jahre 1905 geſchloſſenen Miſchehen anerkannt werden, 
da, wo nach Beurteilung des zuſtändigen Bezirksrates das Leben der Eltern 
und die Erziehung der Kinder den allgemeinen Anforderungen an Sitte und 
Moral entſpricht. Den Betroffenen ſoll eine diesbezügliche Beſcheinigung 
gegeben werden, die es ausſpricht, der oder die ſoundſo gilt weiß. Es iſt 
dafür zu ſorgen, daß den als Weiße anerkannten Perſonen ihre Rechte geſetz⸗ 
lich garantiert werden. Für die Zukunft iſt jede Ehe zwiſchen Weißem und 
Eingeborenem aufs ſtrengſte zu verbieten. Der Landesrat ſieht in einer 
weiteren Heiratserlaubnis zwiſchen Weiß und Eingeborenen eine direkte 
ſchwere Gefahr für die weitere Entwicklung des Deutſchtums, hält es auch 
nicht für ausgeſchloſſen, daß in ſolchem Falle eine Rückwanderung beſter und 
ſchätzbarer Koloniſtenelemente zu erwarten ſein würde. Der Landesrat bittet 
um telegraphiſche Übermittlung dieſer Reſolution an das Reichs-Kolonialamt.“ 


„Der Landesrat bittet, der ſchon im vorigen Jahr gegebenen Anregung 
nach einer allgemeinen Arbeitseinteilung der Farbigen mehr als bisher ge- 
ſchehen zu entſprechen. Es iſt dahin zu ſtreben, daß da, wo nicht bindende 
Verträge vorliegen, Hereros und Kaffern der Farmarbeit zugewieſen werden, 
die Ovambos dagegen den großen Minen und Bahnbetrieben. Der Landes- 
rat bittet, die der Lüderitzbuchter Minenkammer gegebene Erlaubnis auch auf 
andere im Lande befindliche Großbetriebe ausdehnen zu wollen, ſo daß z. B. 
die weitere Anwerbung von aſiatiſchen Arbeitern unſern beſtehenden Arbeiter⸗ 
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mangel beſeitigt. Eine, wie angeregt, allgemeine Lohngrenze nach oben ein- 
zuführen, iſt undurchführbar und nicht im Intereſſe des Landes“ 

„Der Landesrat bittet das Kaiſerliche Gouvernement, durch Rundver⸗ 
fügung im ganzen Lande gleichmäßig mit ſcharfen Strafen gegen vagabon— 
dierende Eingeborene vorgehen zu wollen. Die Entſchuldigung: Ich bin noch 
nie bei Weißen in Arbeit geweſen, darf innerhalb der beſiedelten Zone nicht 
als Abwehr von Strafe gelten. Unter ſolche Vagabunden zu rechnen und mit 
den zuſtändigen Strafen zu belegen find auch alle beſchäftigungsloſen jungen 
Weiber und ſogenannten zweiten Frauen der Männer an den großen Plätzen. 
Der Landesrat bittet, dieſe Weiber aufs Land zu bringen, wo Frauen fehlen 
und aus dieſem Grunde kein Seßhaftwerden der Männer zu erzielen iſt. Um 
der allgemeinen Abwanderung von einem Bezirk in den anderen entgegenzu— 
treten, bittet der Landesrat, von dem § 5 des Geſetzes für Paßpflicht vom 
18. Auguſt 1907 inſofern Gebrauch machen zu wollen, daß es nur einzelnen 
Perſonen, die noch durch den Krieg von ihren nächſten Angehörigen getrennt 
ſind, geſtattet wird, abzuwandern. Der Landesrat bittet, darauf hinwirken 
zu wollen, daß möglichſt in allen Fällen Dienſtverträge zwiſchen Arbeitnehmer 
und Arbeitgeber geſchloſſen werden.“ 

„Der Landesrat bittet das Kaiſerliche Gouvernement, die Rundverfügung 
vom 21. 9. 1911 derart abzuändern, daß in allen Fällen, in denen ein ſanitär⸗ 
polizeiliches Intereſſe vorliegt, die Koſten der Behandlung kranker Einge⸗ 
borener vom Fiskus übernommen werden, insbeſondere die Koſten für Be- 
kämpfung der Geſchlechtskrankheiten. Der Landesrat bittet, mit dieſer Be— 
kämpfung unverzüglich zu beginnen und zwar möglichſt gleichzeitig in allen 
Bezirken, zunächſt an den größeren Plätzen.“ 

„Der Landesrat bittet das Kaiſerliche Gouvernement, dahin wirken zu 
wollen, daß bei Beurteilung von Verbrechen Eingeborener mehr nach all— 
gemeinem gleichen Prinzip gehandelt würde, indem z. B. Brandſtiftung und 
Viehdiebſtahl auf alle Fälle zu ſchweren Verbrechen zu rechnen ſind und die 
Gefängnisſtrafe über 1 Jahr zu ſetzen iſt. Der Landesrat bittet, an einer 
geeigneten Stelle ein Landesgefängnis zu ſchaffen, wo ſolche Schwerverbrecher, 
die über ein halbes Jahr zu verbüßen haben, einzuliefern find, und wo Ge— 
legenheit vorhanden iſt, die Gefangenen-Arbeit durch Vergeben an einen 
größeren Betrieb fiskaliſch zu verwerten.“ 

Darauf wurde die Sitzung geſchloſſen. 

Die Sitzung vom 15. Mai befaßt ſich mit der Wegeverordnung; 
deren Entwurf war dem Ausſchuß überwieſen worden, als deſſen Bericht— 
erſtatter Farmer v. Wolf folgendes ausführt: Die Kommiſſion habe ihm 
im weſentlichen zuſtimmen müſſen, nachdem feſtgeſtellt worden ſei, daß gerade 
die am meiſten umſtrittenen Paragraphen den Bezirksräten die größte Ent— 
ſchließungsfreiheit gewährten. Zunächſt ſei angeregt worden, die großen 
Transportwege des Schutzgebietes als „Staatsſtraßen“ der Regierung zum 
Ausbau und Inſtandhaltung zu überweiſen. Aus rein praktiſchen pekunjären 
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Erwägungen habe man davon Abſtand genommen. Im April jedes Jahres 
ſoll ein Verzeichnis der im vergangenen Jahre für öffentlich erklärten Wege 
im Amtsblatt des Schutzgebietes bekannt gegeben werden. Die Mindeſtgröße 
der Weideplätze iſt im Intereſſe des Nordens von 300 auf 200 Hektar feſt⸗ 
geſetzt worden. Der Berichterſtatter empfiehlt den Zuſatz: „Ein einmal vom 
Bezirksamt genehmigter Weideplatz darf ohne Einwilligung des Anliegers 
nicht verändert werden.“ Sonſt könnte es geſchehen, daß ein an einer ſehr 
großen Straße liegender Farmer, deſſen erſter Weideplatz abgefreſſen iſt, 
zur Hergabe eines zweiten und dritten veranlaßt werden könnte. 

Dr. Seitz erklärt ſich im Namen des Gouvernements mit der von der 
Kommiſſion vorgeſchlagenen Faſſung einverſtanden. Er hätte ſehr dahin 
geneigt, die großen durchgehenden Wege als „Staatsſtraßen“ zu erklären, 
er habe ſich aber doch überzeugen laſſen, daß es praktiſcher ſei, ſie den Bezirks⸗ 
verbänden zu übertragen, welche dadurch einen recht großen Einfluß auf die 
Geſtaltung des Wegenetzes erhielten, und dann wird die Diskuſſion über die 
einzelnen Paragraphen eröffnet. Es erheben ſich Bedenken, ob die Bezirks⸗ 
verbände auf Beihilfen für ihre Wegebauten zu rechnen haben. Der Gouver— 
neur iſt der Anſicht, daß ſie im nächſten Jahr unter die fortdauernden Aus— 
gaben des Etats eingeſtellt werden könnten. Er fügt hinzu, daß ſich die 
Frage nach den allgemeinen Rechtsgrundſätzen regle. Auch wenn ein iiber 
eine Farm führender Weg näher ſei, müſſe der als öffentlich bezeichnete Weg 
befahren werden. Wie ſolle es denn werden, wenn erſt die Farmen ein— 
gezäunt ſind? 

Von Herrn Zillmann wird der Antrag eingebracht: Grundbeſitzern, 
die durch die Wegeordnung große Verluſte an Weideland erleiden, kann, falls 
der Grundbeſitz an unverkauftes Regierungsland grenzt, Land in Höhe des 
durch die Wegeordnung erlittenen Verluſtes zugemeſſen werden. Vom Ne- 
gierungstiſch wird dagegen eingewendet, daß eine Abgabe von 200 Hektar bei 
einer Durchſchnittsfarm von 5000 Hektar nicht ins Gewicht falle, und der 
Herr Gouverneur fügt hinzu, daß er, wenn keine Gegenleiſtung eintrete, 
nicht zur Verſchenkung von Regierungsland berechtigt ſei. So wird denn 
auch Zillmanns Antrag abgelehnt. Schließlich wird die Verordnung auch 
in zweiter Leſung debattelos erledigt und angenommen. Sie ſoll am 1. Ok⸗ 
tober d. J. in Kraft treten. 

Hierauf beſchäftigt man ſich mit weniger wichtigen Anträgen, um nach 
einer kurzen Pauſe überzugehen zur Verhandlung betreffend Einrichtung 
eines landwirtſchaftlichen Verbandes. Dieſe für die Ein⸗ 
heitlichkeit der Farmerſchaft bedeutungsvolle Frage iſt ſchon einmal im Landes— 
rat angeſchnitten worden. 

Schwierigkeiten bereitet die Frage, wieviel Stimmen die einzelnen 
Farmervereine der verſchiedenen Teile des Schutzgebiets haben follen. Bunt 
Süden rechnen die Verwaltungsbezirke Warmbad, Keetmanshoop, Bethanien, 
Gibeon, Maltahöhe; zur Mitte Okahandja, Rehoboth, Windhuk, Gobabis; 
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zum Norden Omaruru, Outjo, Grootfontein, Karibib. Über dieſe Einteilung 
und die Feſtlegung der den Bezirken gebührenden Vertreter entſpinnt ſich 
noch eine längere Erörterung. 

Auf Antrag Schlettwein wird die folgende Entſchließung ange— 
nommen: „Der Landesrat erklärt, die Wiedervereinigung der Farmerſchaft 
liegt im allgemeinen Intereſſe des Landes. Der Landesrat überreicht in dem 
vorliegenden Entwurf das Material, auf deſſen Baſis die erſtrebte Einigung 
erfolgen kann.“ 

Auch eine von Kindt eingebrachte Entſchließung findet eine Mehrheit: 
„Der Landesrat beantragt, daß für den landwirtſchaftlichen Verband Kor- 
porationsrechte nachgeſucht werden und ſeinen Beiträgen der Charakter einer 
öffentlichen Abgabe beigelegt wird.“ Sodann wird ohne lange Erörterung 
die Reſolution, die am 1. Oktober in Kraft treten ſoll, angenommen. 

In die Kommiſſion für das Bodenkreditinſtitut werden hierauf gewählt 
die Herren Geſſert, Kindt, Schlettwein, Guſtav Voigts und v. Wolf. 

Sodann wird durch Herrn Schlettwein die folgende Erklärung der 
Rheiniſchen Miſſion über Eheſchließung zwiſchen Weißen und Farbigen zur 
Kenntnis gebracht. Die Miſſion kann die Entrüſtung des Herrn Schlettwein 
ſowie des Landesrats über die angeblich von einem ihrer Vertreter vollzogene 
Eheſchließung zwiſchen einem Weißen und einer Farbigen ſehr gut verſtehen 
und bedauert, falls tatſächlich geſchehen, dieſes Vorkommnis ungemein. Die 
Miſſion iſt von Anfang beſtrebt geweſen, auch in dieſer Angelegenheit mit 
der Regierung und dem Landesrat Hand in Hand zu arbeiten und wird daran 
auch nach wie vor weiter feſthalten. Miſſionar Spellmeyer gehört der Nama⸗ 
konferenz an. Nichts deſtoweniger kann ich ſchon jetzt verſichern, daß die dies⸗ 
bezüglichen Erörterungen keineswegs unbeachtet bleiben werden. 

Dr. Seitz teilt noch mit, daß beabſichtigt ſei, die Entſchließung der 
Eingeborenenkommiſſion nebſt dem Bericht in der Preſſe auszugsweiſe zu 
veröffentlichen, und nimmt dann das Wort zu folgendem Schluß: Wir ſind 
ſomit am Schluſſe der Sitzungen angelangt. Wir haben eine ganze Reihe 
wichtiger Beſchlüſſe gefaßt. Auf anderen Gebieten konnten wir leider noch 
keine Beſchlüſſe faſſen, weil uns die Vorlagen noch nicht zugegangen ſind. 
Der diesjährige Landesrat wird demzufolge noch ein Nachſpiel haben in 
ſeinen verſchiedenen Ausſchüſſen. In dieſen werden die Frage der Diamanten- 
beſteuerung und die Organiſation des Bodenkreditinſtituts in erſter Reihe 
beraten werden. Dieſe Fragen ſind für die künftige Geſtaltung unſeres Etats 
von hoher Bedeutung. Wir ſind zu einem guten Ende gekommen, und ich 
ſage Ihnen für Ihre fleißige, erſprießliche und ſachliche Mitwirkung meinen 
herzlichen Dank. Ich glaube, daß ich in Ihrem Sinne handle, wenn wir 
zum Schluſſe des Landesrats unſeres Kaiſers gedenken. Seine Majeſtät der 
Kaiſer hoch, hoch, hoch! 

Hauptmann Weiß führt hierauf das folgende aus: Am Schluſſe unſerer 
diesjährigen Beratungen angelangt, habe ich den angenehmen Auftrag, im 
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Namen des Landesrates Euerer Exzellenz auch unſeren herzlichen Dank aus⸗ 
zuſprechen für die ausgezeichnete Leitung unſerer Verhandlungen. Ich darf 
wohl ſagen, daß es uns allen ein Vergnügen geweſen iſt, hier im täglichen 
Verkehr mit Euerer Exzellenz zum Wohle des Landes zuſammen zu arbeiten. 
Obwohl uns ein Beſchlußrecht noch nicht zuſteht, wollen wir trotzdem nicht 
unbefriedigt von dannen ziehen, denn wir haben geſehen, daß alle hier ge⸗ 
ſtellten Anträge und alle vorgetragenen Wünſche immer in wohlwollender 
Weiſe aufgenommen ſind, und wir ſind überzeugt, daß Euere Exzellenz ſoweit 
als möglich dieſelben beachten und auch geneigt ſein werden, die Bevölkerung 
des Landes immer mehr zur Verwaltung heranzuziehen, zumal auch im 
Reichs⸗Kolonialamt jetzt der beſte Wille erkennbar iſt, uns in dieſer Beziehung 
entgegenzukommen. Zum Schluſſe möchte ich noch dem einmütigen Wunſche 
des Landesrats Ausdruck geben, daß Euere Exzellenz an der Spitze der Ver— 
waltung dieſes Landes noch lange ausharren möge. 

Seine Exzellenz der Herr Gouverneur ſchließt dann um 1214 Uhr den 
Landesrat mit folgenden Dankesworten: Ich danke Ihuen außerordentlich. 
Ich werde alles daran ſetzen, die Bevölkerung des Schutzgebietes auch künftig 
zur Mitwirkung bei allen wichtigen Fragen der Verwaltung heranzuziehen 
und ihr den gebührenden Einfluß auf die Verwaltung einzuräumen. 


EJ 


Nachgetragen fei noch aus der Sitzung vom 6. Mai ein Vortrag 
über die Ausſichten für Obft- und Weinbau vom Sach⸗ 
verſtändigen Pfennig: 

Wir ſind in der Lage, im größten Teil des Schutzgebietes ſowohl Wein 
wie Obſt anzubauen, wenn nur das nötige Waſſer vorhanden ist. 

Für den Norden liegen aber unftreitig die Verhältniſſe am günſtigſten. 
Nicht allein, daß wir dort einen ſehr hohen Grundwaſſerſtand haben, ſo daß 
die einmal angewachſenen Bäume dann nur noch ſelten der Bewäſſerung be⸗ 
dürfen, ſondern der Norden, und insbeſondere der Bezirk Grootfontein, iſt 
auch in bezug auf die Fröſte ſehr vorteilhaft geſtellt. 

Dieſe Punkte waren deshalb auch maßgebend, weshalb Grootfontein als 
Plas für eine Verſuchsſtation, in der auch die empfindlichen Zitrusfrüchte 
angebaut werden müſſen, gewählt wurde. 

Schon jetzt iſt die Produktion am Obſt und Wein hier im Lande ſo ge— 
ſtiegen, daß ſie erfreulicherweiſe einen Teil des Konſums decken kann, lange 
aber noch nicht genügt, um fremde Erzeugniſſe fernzuhalten. 

Bei der Rührigkeit unſerer Farmer aber, und beſonders der Farmer, die 
ſchon in ihren Anlagen ſehr gute Erfolge im Obſt⸗ und Weinbau zu per- 
zeichnen haben, müſſen wir bei einer erweiterten Produktion auch an einen 
größeren Abſatz denken, um die Anlagen rentabel zu geſtalten. 
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Es kommt ſomit nur der Export in Frage, mit dem wir in der Tat 
werden rechnen können. Südweſtafrika liegt in bezug auf die Ernte ebenſo 
günſtig wie Kapland, ja ſogar noch günſtiger, da ſie früher iſt. 

Wir können auf den europäiſchen Markt Obſt, wie Tafeltrauben, zu einer 
Zeit, alſo Februar bis Mai, bringen, in der wir in Europa friſches Obſt gar 
nicht haben oder nur ſehr teuere Treibhausfrüchte. 

Zur Erläuterung will ich hier einige Zahlen nennen, die Kapland allein 
jährlich an Obſt exportiert: 

Die Orangenproduktion in Transvaal beträgt im Jahre 1911 74749 411 
Kiſten. 

Um ein Beiſpiel hier im Lande anzuführen, nenne ich Ihnen nur den 
Farmer Pohlmann in Aeagobib, Bezirk Grootfontein, der ca. 400 Orangen 
von einem Baume erntete. Jede Orange mit 15 bis 20 Pfg. verkauft, was 
einen Verdienſt von 60 bis 70 Mk. für einen Baum ausmacht. 

Nehmen wir aber nur den Ertrag eines Baumes auf 5 Mk. an, ſo ergibt 
immer noch der Hektar mit 400 Bäumen 2000 Mk. Ertrag pro Jahr. 

Ich hoffe wohl nicht vergebens, wenn ich annehme, daß bei einem nennens— 
werten Export die Bahn den Farmern und Produzenten entgegenkommen 
wird, ſei es durch Einſtellung von Kühlwagen und ermäßigte Tarife, die ja 
zum Teil jetzt ſchon beſtehen. Das gleiche denke ich von der Woermannlinie. 
Zu einem erfolgreichen Export und einer Konkurrenz mit Kapſtadt wird es 
aber vor allen Dingen unſer Beſtreben ſein müſſen, nur erſtklaſſige Früchte 
und dieſe in beſter Verfaſſung nach Europa zu bringen. 

Einen erheblichen Moment bei der Haltbarkeit der Früchte bildet der 
Zeitpunkt der Ernte, die weder zu früh noch zu ſpät geſchehen darf. 

Zu meinen Aufgaben wird es nun gehören, aus der ſo großen Anzahl 
ſchon hier vorhandener Sorten und der Kapſorten, die für unſer Klima und 
Boden geeignetſten herauszufinden. Wir müſſen eine Sorte oder ſagen wir 
einige Sorten, ſpäte und frühere, haben, die hier gut gedeihen, beliebt auf 
dem Markte ſind und hart genug, den weiten Transport gut zu überſtehen. 

Wir würden einen falſchen Patriotismus treiben, wollten wir uns nur 
auf deutſche Bäume verlaſſen. 

Wir können, ja, wir müſſen uns fogar die Erfahrungen der jahrzehnte- 
langen Kultur Kaplands zunutze machen, wollen wir möglichſt ſchnelle Cr- 
folge erzielen. 

Die Bäume, die wir aus Südafrika bringen, wachſen hier ſchnell und gut 
an, während unſere deutſchen Bäume lange kümmern, bis ſie ſich akklimati⸗ 
ſiert haben. Dort finden wir auch ſchon die Sorten, die in Europa die beſten 
Preiſe erzielen. 

Nicht weniger wichtig find die Verpackungsmethoden, die wir auch iiber- 
nehmen könnten, um uns teures Lehrgeld zu ſparen. 

Bei der Produktion von Wein begegnen wir hier einer Schwierigkeit, 
und das iſt der Zeitpunkt der Reife, der in die Regenzeit fällt; auch hier 
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wird es mein Beſtreben ſein, Sorten zu finden oder zu züchten, deren Reife 
früh genug iſt, um nicht die ganze Regenperiode aushalten zu müſſen und 
deren Beeren hart genug ſind, um dem Platzen zu widerſtehen. 

Ich bin überzeugt, daß man ſehr guten Südweſtwein wird herſtellen 
können. Eins aber dürfen wir nicht verlangen, aus den afrikaniſchen Trauben 
einen ſpritzigen Moſel oder raſſigen Rheinwein herzuſtellen. 

Während meiner langjährigen Praxis in den Mittelmeerländern und im 
Orient iſt es mir als Fachmann ſelbſt nicht gelungen, den deutſchen Weinen 
ähnliche Typen zu erhalten. 

Wir müſſen hier Weine erzeugen, die dem trockenen, auch dem ſüßen 
Suery ähneln, desgleichen Portweine und Rotweine. Die Herſtellung dieſer 
Weine iſt nicht ſo ſchwierig, die Weine ſelbſt ſind haltbarer, was für den 
Farmer ſicher ſehr ins Gewicht fällt. 

Es wird trotzdem immer einmal vorkommen, daß ein Wein nicht gerät. 

Aus den ſchlechteren, außerdem billigeren Trauben und den weniger 
guten, ja ſogar leicht verdorbenen Weinen, läßt ſich dann noch Kognak und 
Weinſprit herſtellen. 

Es ift das keine jo große Kunſt, als man im allgemeinen annimmt, por- 
ausgeſetzt, daß man gute Apparate benutzt. Die Kunſt liegt erſt nachher in 
dem Miſchen und Verſchneiden der einzelnen Partien, das dann im Handel von 
Fachleuten ausgeführt wird. 

Den Weinſprit benötigen wir auch zur Herſtellung und Haltbarmachung 
der Südweine, und möchte ich vorſchlagen, daß der Sprit zu dieſem Zweck 
ſteuerfrei belaſſen wird. 

Auf welche Weiſe das am beſten geſchehen kann, wird ſich ja ſpäter 
ergeben. 3 
Einen großen Teil der Tätigkeit der Station wird die Aufzucht junger 
Bäume und Reben einnehmen, die dann als Pflanzmaterial zu billigen 
Preiſen an die Farmer abgegeben werden. 

Ein anderer wichtiger Faktor beim Obſt- und Weinbau ift die Schädlings— 
bekämpfung. 

Mit Bedauern ſah ich die ſchönſten Früchte, die von dem großen Nacht— 
falter angeſtochen waren und faulten. 

Termiten, Dickpenſe und die kleinen Rüſſelkäfer ſind weiter arge Feinde, 
zu deren Bekämpfung ein Studium ihrer Lebensweiſe notwendig werden wird. 

Ich denke dann an die Reblaus, und will ich auch mit der Aufzucht reblaus⸗ 
widerſtandsfähiger Amerikanerreben beginnen. 

Im allgemeinen iſt man der Anſicht, daß unſer Schutzgebiet vor der Ein- 
ſchleppung der Reblaus durch die Gouvernementsverordnung, die die Einfuhr 
lebender Reben und Rebteile verbietet, geſchützt fei, 

Meine Herren! Ich ſtehe dieſer Anſicht etwas ſkeptiſch gegenüber, ich 
kann nur ſagen, daß trotz aller Vorbeugungsmaßregeln die Reblaus über kurz 
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oder lang auch hier auftauchen wird, wenn ſie nicht überhaupt ſchon im Lande 
iſt, was ſehr fraglich erſcheint. 

Dies iſt aber noch kein Grund zu Befürchtungen. 

Dadurch, daß unſere Reben ſtändig und beſonders in der Vegetationszeit 
bewäſſert werden, kann die Reblaus hier nicht ſo verheerend auftreten als z. B. 
in Frankreich oder Oſterreich. Die Reblaus erſäuft einfach. Man hat das 
Verfahren des Unterwaſſerſetzens der Reben früher zur Bekämpfung der Reb⸗ 
laus angewandt und ſogar heute noch geſchieht dies in einigen Teilen 
Frankreichs. 

Zu uns kann die Reblaus ſchon eingeſchleppt ſein durch die Reben, die 
vor Inkrafttreten der Verordnung eingeführt wurden, außerdem heute noch 
durch jeden Obſtbaum, an dem noch etwas Erde klebt. Jeder Frachtfahrer 
kann mit der an den Rädern hängenden Erde oder ſeiner Ausrüſtung uns 
dieſen Beſuch bringen. 

Der Beweis iſt ja auch Deutſchland mit den ſchärfſten Beſtimmungen. 

In Kapland arbeitet man mit der Reblaus ſehr gut, indem man nur 
auf Amerikaner veredelte Reben pflanzt und hervorragenden Wein und Tafel— 
trauben erzielt. 

Die Amerikanerreben widerſtehen der Reblaus, bringen aber nur un⸗ 
genießbare Trauben. Man hilft ſich nun, indem man die Amerikaner in 
den Boden ſetzt und die europäiſche Rebe darauf veredelt. 

In Südafrika ſind nun ſchon jahrelang Verſuche angeſtellt worden, die 
beſten Unterlagen für die verſchiedenen Böden und echten Sorten zu finden. 

Viel Zeit und Arbeit würde uns erſpart werden, wenn wir uns die dort 
geſammelten Erfahrungen zunutze machten und einige der dort gezüchteten 
Reben hierher bringen könnten. 

Es iſt unbedingt notwendig, jetzt ſchon dieſe Verſuche hier einzuleiten, 
um bei ev. ſtärkerem Auftreten der Reblaus genügend erprobtes Pflanzen- 
material zu beſitzen. 

In Anbetracht der Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes hoffe ich, daß Sie da⸗ 
mit einverſtanden ſind, wenn mir die einmalige Einfuhr von Reben aus Kap⸗ 
land geſtattet wird. 

Um jeder Gefahr vorzubeugen, will ich möglichſt nur unbewurzelte Setz⸗ 
reben beziehen, die ich ev. ſelbſt dann nochmals in Swakopmund desinftziere. 

Die Station ſoll dann weiter ausgebaut werden zu einer landwirtſchaft⸗ 
lichen Verſuchsſtation; außerdem iſt geplant der Bau einer Obſtverwertungs⸗ 
anlage, in der den Farmern gezeigt werden ſoll, wie auf die einfachſte Weiſe 
das Fallobſt und die nicht verſandfähigen Früchte, die jetzt an die Schweine 
verfüttert werden, noch verwertet werden können. 

Viel Fruchtkonſerven in Büchſen, Jam und getrocknete Früchte werden 
heute noch aus Deutſchland, Kalifornien, Auſtralien und Kapland eingeführt. 

Wenn unſere Früchte gut ſind, warum ſollen wir dieſen Konſum nicht 
auch im Inland decken? Die Geſamteinfuhr im Jahre 1911 betrug: 


— 683 — 


im Werte von 
Frucht, und Obſtkonſerven 969 966 kg . . . . . 811744 Mk. 
Obſt und Südfrüchte, friſch und gedörrt, 296 288 kg 248 248 „ 


Geſamtſumme 1059 992 Mk. 


Stille Neme Lonn ? a a . . 311 830 
Branntweine aller Art 105 187 kg . . . . . 284159 „ 


Total 1655 981 Mk. 


Meine Herren! Aus meinen Ausführungen erſehen Sie, daß uns auf 
dieſem Gebiete noch recht große Aufgaben bevorſtehen. 

Vorbildlich für uns ſind Kapland, Auſtralien, Kalifornien. Ich verkenne 
es nicht, daß ſpeziell in Kalifornien die Verhältniſſe beſonders günſtig lagen, 
das jetzt an 300 000 Hektar mit Obſt und Wein beſtellt hat. 

Alle dieſe Länder aber haben ſich verhältnismäßig ſchnell zu der Stellung 
aufgeſchwungen, trotzdem ihnen auch nicht alles glatt gegangen iſt. 

Jetzt endlich beginnt man auch hier Verſtändnis für⸗dieſen Wirtſchafts⸗ 
zweig zu gewinnen. 

Im Norden hat die South Weſt Africa Co. ein geſchloſſenes Terrain mit 
10 000 Fruchtbäumen bepflanzt und ein gleich großes Stück fol mit Wein- 
ſtöcken beſetzt werden. Auch die Otavimine entſchließt ſich zu größeren 
Anlagen. 

Die Wünſche der Farmer an Pflanzenmaterial können leider noch nicht 
vollſtändig im Lande befriedigt werden. Doch hoffe ich, daß auch dieſes Übel 
in einigen Jahren wird gehoben ſein. 

Auf meinen Reiſen werde ich mit Ihnen perſönlich verhandeln können, 
außerdem ſollte es mich freuen, wenn Sie ſich mit Anfragen an die Verfuchs⸗ 
ſtation Grootfontein wenden wollten. 


Bau der Strecke Purala— Bidioha. 


Dem Reichstag iſt unter dem 5. Auguſt der Vertrag über den Bau der 
Bahnſtrecke Duala— Bidjoka zugegangen. Es ift das erſte 150,6 km lange 
Stück der Kameruner Mittellandbahn. Die Strecke hat bekanntlich eine 
Spurweite von einem Meter; der Bau ſoll ſo ausgeführt werden, daß an 
allen Stellen mit einer Stundengeſchwindigkeit von 40 km gefahren werden 
kann. Für die techniſchen Einzelheiten gelten die „Grundzüge für den Bau 
und die Betriebseinrichtung der Lokaleiſenbahnen vom 1. Januar 1909“. 
Bis zum 1. April 1912 waren nach Feſtlegung der endgültigen Linien⸗ 
führung die Unterlagen ſamt Koſtenanſchlag einzureichen. Haltepunkte ſind 
acht vorgeſehen und ebenſoviel Halteſtellen. 

Waſſerſtellen ſind außer in Duala und in Edea bei km 46 und km 131 
anzulegen. 

Die Unternehmerin, bekanntlich die Deutſche Kolonial⸗Eiſenbahn⸗Bau⸗ 
und Betriebsgeſellſchaft (Lenz & Co.), erhält als Vergütung für die ver⸗ 
tragsmäßigen Leiſtungen und Lieferungen: 

a) den Erſatz der von ihr in Erfüllung dieſes Vertrages nachweisbar 
aufgewendeten Nettoſelbſtkoſten; 

b) zur Deckung ihrer ſonſtigen Koſten und als Gewinn 1630 000.— Mk. 
Dieſe Summe erhöht ſich gleichfalls um ein Fünftel des Betrages, 
um den die bei a genannten Nettoſelbſtkoſten mit Ausnahme der 
Geldbeſchaffungskoſten unter 20 600 000. ME. (Stichſumme) 
bleiben, insgeſamt aber höchſtens um 200 000. — Mk. Sie ver⸗ 
mindert ſich gegebenenfalls um ein Fünftel des Betrags, um den 
die bei a genannten Nettoſelbſtkoſten mit Ausnahme der Geldbe⸗ 
ſchaffungskoſten über 20 600 000.— Mk. (Stichſumme) ſteigen, 
höchſtens aber ebenfalls um 200 000.— Mk. Im Falle einer An⸗ 
derung der im § 10 genannten Tarife hat auf den Antrag einer 
Partei eine Regelung Platz zu greifen, durch die der Einfluß jener 
Anderung auf die obige Vergütung möglichſt beſeitigt wird. Es 
beſteht jedoch Einverſtändnis, daß die aus der Anderung der in 
§ 10 genannten Tarife einſpringenden Mehr- oder Minderbeträge 
den Nettoſelbſtkoſten hinzu- oder von ihnen abgeſetzt werden, ohne 
daß die Stichſumme von 20 600 000.— Mk. dadurch erhöht oder 
ermäßigt wird. 

Als Zeitpunkt der Fertigſtellung der ganzen Strecke iſt der 1. Oktober 
feſtgelegt. Für den Fall eines Aufſtandes im Schutzgebiet erklärt ſich der 
Gouverneur bereit, ſoweit als möglich für angemeſſenen militäriſchen Schutz 
der Arbeiten der Unternehmerin Sorge zu tragen. Zur Überwachung der 
Arbeiten wird vom Gouverneur ein Eiſenbahnkommiſſar beſtellt, dem jeder⸗ 
zeit allenthalben Zutritt und Einſicht in die Bücher zu gewähren ift. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Hubert Henoch, Berlin W. 35, Am Karlsbad 10, für den Anzeigenteil 
W. Süsserott. Verleger: W. Süsserott in Berlin. Druck: Paul Dünnhaupt, Cöthen in Anhalt. 


Bergbau-, Handels- und 
Pflanzungs - Unterneh- 
mungen in den Kolenien. 
Prüfung, Bearbeitung u. 
Ausführung v. Kolonial- 
wirtschaftl. Projekten. 
Vertretung und Ver- 
wältung überseeischer 
:: Unternehmungen :: 


Berlin W 35, Flottwellstr. 3 
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HARDER &DE VOSS 


ErABL. HAMBURG 1882 
Lebensmittel-Zentrale für Export 


Nahrungs-Genussmiltel 


und Getränke aller Art 


EXPORT -PREISLISTEN IN DEUTSCH, 
ENGLISCH, SPANISCH u. FRANZÖSISCH 
DURCH EUROPÄISCHE EXPORT = 
FIRMEN ZUR VERFÜGUNG "a°o®n°ao 


1011 mal prämiirf. 


Drei Jahrzehnte in der 
Lebensmittel - Branche 
1882 1912 
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ANNON E 
>ı Erste und älteste 8 


Privatklinik für Zucker- 
>= Cob Wagenfabrik = 
N. ut: po =< | kranke u. diätet, Kuren 


Export in 


m< | Sanitätsr.dr.med.€. Campe 
2 Luxus- . Gehrauchs-Wagen = FRANKFURT a. M. 


III | 


3öwen, Figer, Beopardey, 


264 7 UA Schakale usw. 


fing Herr S. in meinen unübertrefflichen Eisen. 
Man verlange kostenlos Prospekt über sämtliche 


Raubtierfallen, Jagdsport- und Fischerei - Artikel. R. Weber a 
älteste deutsche i Kaiserl. Königl. 
R. Weber, Raubtierfallenfabrik, Haynau . Schl., Hoflieferant. = 


Bereits 105 mal mit ersten Preisen ausgezeichnet. 


1 354 


Referenzen 
und Spezial- 
Aufstellungen 
umgehend 


\NÜRNBERG 23€? 


Doppe superphosphat 


AUSRÜS’ 
\TUNG 


: TROPEN. v A) G. NB 
phosphorsaures Ammoniak, Vi Ne 
phosphorsaures Kali, 


salpetersaures Kali 
und 


hochkon zentrierte 


Düngemittel 


Tropenkatalog 
für Damen und 
Herren kostenlos 

Lieferanten von 
Behörden und Ko- 
lonialgesellschaften 


EINGETRAGENE 


für alle Jandwirtschaftlichen Kulturen. U SCHUTZMARKEJ 


Hoher Nährstoffgehalt, 
deshalb bedeutende Frachtersparnis. 


Bewährte und beliebte Spezialmarken 
für Kaffee, Kakao, Tabak, 
Zuckerrohr, Baumwolle u. 
sonstige Tropenkulturen. 


CHEMISCHE WERKE 
vorm. H. & E. ALBERT 


46 Biebrich am Rhein. 


Tropen-Ober- und 
Tropen- Unterkleidung 


Vollständige Ausrüstungen 
für Orient- und Schiffsreisen 
Übersee, Kolonien u. Tropen 


Nürnberg e 00. 


G. m. b. H 
Berlin W. 8, Französischestr. 20 


Goldene Medaille Kolonialausstellung 


459 


Zwei praktische und 
bewährte Materialien 


für den 


Tropen-Bau 


Für Regierungsbauten, Wohn- 
u. Arbeiterhäuser, Maschinen-, 
Haterial-, Lager-, Trocken- 
und Fermentierschuppen, Reis- 
mühlen, Eisenbahnbauten, für 
: RE jede Plantage, Faktorei, Farm 
Laden und Warenlager in Plantatien (Süd-Kamerun). usw 


Putent-Baueisen-Konstruktion li „Rex“ Astralit-Daich 


Eine billige EisenKonstruktion. Auf Kaltem ein Aa Trouin 

i regen. Kein Teer, Kein Teeren, Kein Austropfen. 

Wege zu Verarbeiten. See Sebrauchsfertig. Regenwasser von Astralit im Haushalt ver- 

Leicht und schnell von jedermann ohne tech- wendbar. Isolierend, daher kühle Wohn- und 

nische Hilfe aufzubauen. Bequemer Trans- Lagerräume. Leicht von ungeübten Leuten zu 

port. Tropen-, feuer-, sturm- und termiten- verarbeiten. Dasgedebene Bedachungsmaterial 
sicher. für Tropenbauten. 


Literatur sowie Zeichnungen und mil U 
Erste Referenze Referenzen! Korte nA KIGAE gratis u. portofrei. Mehrfach prämiiert! 


Elliesen & Michaelis, , Hamburg 11, r 


BANK FUR HANDEL 
UND INDUSTRIE 


(DARMSTÄDTER BANK) 


BERLIN DARMSTADT FRANKFURT a. M. 
HAMBURG 


Düsseldorf Halle a.S. Hannover Leipzig Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. usw. 


Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Ausgabe von Welt- Zirkular-Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstellen 


: eichenpapier 
Tropenmilch- Pauspapier 
Lichtpauspapier 
Lichtpausapparate 
j Produkte Briefpapier 
Kopierpapier 
-Meierei li Löschpapier 
Hansa-Meierei, Lübeck, a L 
Hondensmilch-Fabrik. nur beste Qualitäten bei mäßigem Preise. 


Vorteilhafte Bezugsquelle für den Export. 
Carl Roscheck, Düren (Rheinland). 
441 399 


Raubtierfallen. 


Leoparden, Hyänen, Sumpfschweine, 
40 Servale, Honigdachse, Marder, Luchse, 
Zibeth- und Ginsterkatzen 
king Herr Hartmann, Plantage Moa, D.-Ostafrika, 
mit unseren unübertroffenen Fangapparaten. 


Nur erstklassige Fabrikate, gediegene, solide und saubere 
Konstruktion d 
Reich illustr. Fanglehrbuch Nr. 68 für alles Raubzeug kostenfrei. 


Haynaver Raubtierfallen-Fabrik 


E, Grell & Co., Hoflieferanten, 


s Haynau i. Schlesien, 


Wdachränhe neuer Pommard 
Am jeder rade umd Srerslaoe — 


en mA nerachnedenen 
ji Alan Gasaellon 3 eee 222 
auerochränke da e 


Vorhang:Schlüsner mil Hornphschlünssel 1 T 


Hunl loc ee We yole 
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R. Treuers Prismen- Boch p T uer R. Treuers Neuheiten 
für Jagd und Reise Ti re in Amerik. u. Orthozentr. Kneifern 
$ Mk 60.— an. Armee-Lieferant 


von 
| Optisches General-Depot 
| 


een m. 


Militär- : k 5 
Berlin W. von Mk. 3.50 an. | 


feldstecher 
für die Mohrenstrasse 41. Juggprillen für die Tropen, 
í Tropen pracht⸗Katdlog Regenmesser in all. Größen, 
Fon Mk. 10.— an. gratis und franko. Barometer:: Thermometer. 


en 


J agdartiKel 


Waffen, 


Munition. 
Nur Engros.— Export. 
Preislisten 
zu Diensten, 


5 b. Dieringhausen, Rhid. 


General-Verkauf der berühmten 


Zweifellos ist 
Automatischen Browning-Pistole. 


= ae Permanent 


Briefmarken-Album 


das beste aller exist. Sammelbücher! 


allererster 
Qualität 


versenden in alle Welt u, steh. mit Katalogen 


jederzeit zu Dienin C. F. LÜCKE, G. m. b. H, 
Carl Beck & Comp., Quedlinburg a. H. a LEIPZIG, Georgiring 4, 


& Tel.-Adr.: „Samenexport Quedlinburg“, 


Verlangen Sie den 80 Seiten starken 
kanajaeber gratis und franko von 


A Carl Malıow & Do 


Berlin W., Hohrenstr. 60 
: Rofferfabrik. 


in allen Ausführungen :: Reise-Effekten 
Feine Lederwaren. 


Tropenkofer == 


Schüchtermann & Kremer 


Maschinenfabrik — Dortmund XIII. 


Spezial-Fabrik für den B t- h Bl h 
{ ser gelochten Blechen 


klassigen 
in allen Metallen und Mustern. 


Eis- und Kühlmaschinen 


für Brauerelen, Schlachthäuser, Ge- 
flügelhandiungen, Konditoreien usw., 
zur Lieferung von 


Streckmetall 


für Bauzwecke und Gitter. 


Putzblech 


456 für Tropenhäuser etc. 
D, R.-P. 


Baumschützern 


jeder Größe, aus Streckmetall. 


Man verlange Prospekte, 
r 


== Garantiert bester Erfolg! == 


Obstbaumkarbolineum 
„Brunonia“ 


== in unübertroffener Qualität 
mit Wasser schneeweiß emulgierend, 


unterdrückt mit absoluter Sicherheit die vielen ver- 
derblichen Krankheiten an Bäumen, Sträuchern, 
vertilgt alle tierischen Schädlinge und pilzartigen 
Schmarotzer und sichert reiche Ernten! 
Dieses segenbringende, den gesamten Obstbau ver- 
jüngende Produkt wird seit Jahrzehnten in unüber- 
troffener Qualität von uns hergestellt. 


Ausführliche Gebrauchsanweisungen gratis! 


Exportblechkannen v. 50 kg netto M. 22.— 
do. 12.— 


2 | 


r J H = f 


Photogr. Apparate 


zu Fabrikpreisen. 
Bedarfsartikel billigst. 


Hatalog gratis. 


Co., Hamburg, “siase 1. 


2 à ——— 


5 * 
fob deutscher Seehäfen. 
Barzahlung gegen Versanddokumente. 


46 Theerproduktenfabrik 
Baese & Meyer, Braunschweig 


Tietgen & 


8 


50 versch. RAustrallen M. I. 30 
90 4. 


gratis. 


1866. 


Rohgummi, Gerb- 


und Farbstofie 
Walther 8 £ühmann, i Hamburs. 


Makler und Agenten, 
Vertreter von Plantagengesellschaften. 


Nr 


50 „ Franz Kolonien „1.50 

00505, n 

. 100 „ Span. 

50 „Portug. Kol 

100 „Engl. Kolonien „1.50 
50 „ Mark. m. Aufdruck 3.50 
Loo „ i 


Preisl. 


AN T 
gr 


W.Künast,BerlinW 


Ge 


ter den Linden 15. 
Echte Briefmarken 
Alle verschied. Porto 


Un 
extra 


taniole: Zinnfolien, Compo- 
% sitionsfolien, Bleifolien endlos und 
i. Format. i. all. Ausführ. fabriziert 


Staniol= u. Wetallkapfeltabrik 
vorm. Conrad Sachs G. m. b. D. 
Eppftein i. Ts. 413 


Familienwappen! 


Sinniges Festgeschenk Historische Aus- 
kunft für fast jeden Namen für 1 M. 
F. W. Becker, Wappenmalerei, 
Dresden- N., Erlenstr. 8. 453 


Cigarren-Fabriken 
Aug. Chr. Steneberg 
' SPEMAL-FARRIK für Barntrup (Lippe) 
/ LAGER-WEISSMETALLE Feinste Qualitäten, moderne Fassons 
suis E Alm 415 von 36—200 M. 


2 Plauener, 
Ditz en 
„„ A a 


tiquet 

iquetten u. Plakate 
über 1000 versch. Muster. Großes Lager, 
sof. lieferb. Neuanfertigung n. Zeichn. 


Rob. Hesse ® Co., Magdeburg. 


419 


Genre in Baumwolle u.Kunstseide, 
Spitzenkragen u. -Shawls. Eigene 


Fabrik. C. p. Fuchs, Plauen. 


Deutsche Kolonialschule Witenhauen-Nililnshof a.d. Werna. 


Bewährte Vorbereitung, praktisch und theoretisch, für junge Männer von 17 bis 27 Jahren, welche über See 
einen Beruf als Pflanzungsbeamte, Land- und Viehwirte, Wein- und Obstbauer suchen. Pflanzern und Landwirten 
steht die Kolonialschule bei Empfehlung von Pflanzungs- und Wirtschaftsgehilfen (Assistenten, Verwaltern usw. 
unentgeltlich zu Diensten, sie übernimmt jedoch keinerlei Verantwortung für solche, die nur vorübergehend die 
Deutsche Kolonialschule besucht haben und ohne Empfehlung abgegangen sind. Prof. Fabarlus, Direktor 


= Von den besten der billigste Stickstoffdünger " 
17—22%/, Stickstoff, 60 705% nutzbarer Kalk 


75 Kalkstickstoff 


Vorzüglich geeignet für alle Tropenkulturen zur Erzielung hoher Ernten 


Näheres durch die 


Verkaufs- Vereinigung für Stickstoffdünger d m. v. u. 
BERLIN SW. 11, Dessauer Straße 19. 


= 3290 m 
1 am 


Mineralwasser-Apparate eu Sl 


für Hand- u. Kraftbeirieb, in neuesten techn. voll- 


kommensten Syst., für jede Leistungsfähigkeit. | 
Spez.: Komplette Einrichtungen. rüc 4 
Essenzen u. Extrakte 


für Limonaden u. alkoholfreie P A; 4 
Getränke. Ia.-Spezialitäten ver- Kaiserl. Königl. Hoflieferant 
schieden. Geschmacksrichtung. n 

Eigene Essenzenfabrik mit 


Willy Zander, Berlin SW. 19 


H. 455 
Halle a. er == Krausenstr, 32 == 


Man verlange Katalog E. 2. 
Möbel- u. Bau-Tischlerei. 


die beste Kraftmaschine für dle Ko- 
lonlen. Tausendfach vorzüglich be- 
währt. Standard-Type der moder- 


nen Stahlwindturbinen. 30% Mehr- H H 3 
leistung als gewöhnliche Fabrikate. Spezial. Hbteilung ` 


niemals Reparaturen, Anlauf bei 
leichtestem Wind, Wesentliche 


Neuerungen u. Verbesserungen nur 
an dieser Windturbine. Passend für 
den Antrieb für Wasserpumpen aller p 


landwirtschaftl. Mascninen, Holz- 
bearbeitungsmaschinen etc. Spezia- 


.. 
lität: Erzeugung von Elektrizität. 
Katalog und Kostenanschlag gratis 
von der grössten derartigen Fabrik 


Dentachlands: 
Vereinigte Windturbinen-Werke 
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7 
Te (Ontinental Bodega Gmpany 


Namburg Ecke Neß und Brodschrangen 


Spanische und portugiesische Weine 
Spirituosen 


f = Direkter Import, Export nach allen Welttilen == 
„ 3% Man fordere Preislisten durch Kommissionshäuser. 
2 Hauptsitz Brüssel. — Filialen überall auf dem Kontinent. — 


—ͤͤ 3y— —-—— 


Deutsche Export-Firmen. 


Aceton, Weinessig etc. 
Johs. Oswaldowski, Altona a. E. 


Arzneimittel 
Bernhard Hadra. Berlin C. 2. 
R. Schering. Berlin N. 4. 


Ernst Hess. Klingenthal in 


Sachsen 108. 


Asphalt-Dachpappen, 
tropenieste. 


Elliesen & Michaelis, Hamburg, 
Holzbrücke 3a. 


Baumaterialien. 
Elliesen & Michaelis, Hamburg, 
Holzbrücke 3a. 
Theod. Wilckens, G. 
Hamburg u. Berlin. 


me Dar 


Bedachungen, tropenfeste. 


Elliesen & Michaelis, Hamburg, 
Holzbrücke 3a. 


Billardbälle 


Wilhelm Schuß, Dusseldorf 
(Elienbein u. Imitation). 


Brausellmonaden- 


Essenzen 
Hugo Mosblech, Cöln-Ehrenfeld 
466. 


Briefmarken-Albums 
C. F. Lücke. Leipzig. 


Briefmarken 
W. Künast, Berlin W. 
Gebr. Michel, Apolda. 


Buchbindereimaschinen 


Karl Krause, Maschinenfabrik, 
Leipzig. 
Neu! 


(Bücher! = Neuf 
Wie errichtet man ein: 
Versandgeschäft, Gründg., Be- 
trieb, lohn. Verdst., postfrei 1.20 
„ Agenturgesch. (Vertretg.) 
postfr. 1.20 M., Detailgesch. 
(Ladeng.) postfr. 1.20 M. Alle 
3 Bücher nur 3.20 M. Der 
Kaufm. Ansiedler, Händler in 
Deutschkongoland (Neukamer.) 
sehr praktisch: 1.60 M. postfrei. 
Alle anderen Bücher werden 
billigst besorgt; gebrauchte 
Brieimarken werden gut ver- 
Anfragen mit Rück- 
porto erbeten! 
Ernst Marre, Verlag, e 368. 


wertet. 


Büchsenmacher 
Eduard Kettner, Köln- Suhler mech. 
Gewehrfabrik, Köln. 


Bureaumöbel 


Fabrik Stolzenberg in 
(Baden). 


Oos 


ji 


Butter 
Emil Seeger, Rostock i. Meckl., 
Langestraße. 


Cigarren und Cigaretten 
Aug. Chr. Steneberg, Barntrup 
(Lippe). 


Dachdeckung, tropenieste. 


Elliesen & Michaelis, Hamburg, 
Holzbrücke 3a. 


Dauerwäsche 
Rudolf Sturm. Essen-Ruhr 4. 


Dünge- 
fabrikseinrichtungen 


Max Friedrich & Co., Leipzig- 
Plagwitz T. 


Düngemittel 


Verkaufs-Vereinigung 


für Stickstoffdünger, 
G. m. b. H. 


Agrikultur-Abteilung 


Berlin SW. 11, 
Dessauer Straße 19. 


Vertrieb v. Kalkstickstoff. 


Eisenkonstruktionen, 
transportabel. 


Elllesen & Michaelis, Hamburg, 
Holzbrücke 3a. 


Eisenwaren 
Fr. Cordes jun., Hamburg XI. 
Theod. Wilckens, G. m. b. H., 


Hamburg u. Berlin. 


Eis- u. 


Schüchtermann & 
Dortmund XIII. 
Theod. Wilckens, . m. 
Hamburg u. Berlin. 


Kühlmaschinen. 
Kremer, 


“ 


Elfenbein- u. Schildpatt- 
waren 
J. Franz Kruse, Hamburg 36, 


„Em Rex“, Astralit. 


Elliesen & Michaelis, Hamburg, 
Holzbrücke 3a. 


Essenzen u. Extrakte jür 


Limonaden. 
Willy Zander. G. m. b. H., 
Halle a. S. 
Etiquetten 


Rob. Hesse & Co., Magdeburg. 


Fahr- u. Motorräder 


Wanderer- Werke A.-G., Schönau 
b. Chemnitz. 


Familienwappen 


F. W. Becker, Dresden-Laube- 
gast. 


Farben 
Babenwerke Wunsiedel G. m. 
b. H., Wunsiedel (Bayern). 
(Spez.: Zement- u. 
steinfarben.) 


Kunst- 


Fasergewinnungs- 
maschinen 


Theod. Wilckens, G. 


m b Hs 
Hamburg u. Berlin. 


Feld- u. Industrlebahnen 


Bahnindustrie Act. - Ges., Han- 
nover-Herrenhausen. 
Herm. Heinrich Böker u. Co., 

Remscheid. 
R. Dolberg. A.-G.. 


F. I. Glaser & R. Pflaum 
G. m. b. H. 
Berlin SW., Lindenstr. 80. 
Alleinverkauf der 
Plantagen-, Feld-, Forst- u 


Industrie-Bahnen d. Firma 
Fried. Krupp A. G, Essen. 


Hamburg. 


Glässing & Schollwer. BerlinW. 


Theod. Wilckens, G. m. b. H., 
Hamburg u. Berlin. 
— aaŘħŮŮ 


Feldstecher 
Optische Werke Carl Schütz 
& Co., Cassel. 
R. Treuer. Berlin W. 


Fischereiartikel 
R. Weber, Haynau i. Schl. 


Fleischwaren 


Emil Seeger, Rostock i. Meckl., 
Langestraße, 


Fliegenfänger. 
Pyramiden - Fliegenfänger - Fabrik 
Max Dametz, Zeitz. 


Geldschränke 
Otto Schleif & Mesenberg, 
Berlin SW. 68. 


Gewehre 
Eduard Kettner, Köln- Suhler mech. 
Gewehrfabrik, Köln. 


Glaswaren 


lazwalen aller Art 


Hohlglashüttenwerke 


Ernst Witter 


Aktiengesellschaft 


Unterneubrunn 
S.-M. Deutschland. 


Gummigewinnungs- 
maschinen 


Theod. Wilckens, G. m. b. H., 
Hamburg u. Berlin. 


Harmonium 
Hug & Co., Leipzig. 


Heilmittel 
Ernst Hess, Klingenthal 
Sachsen 108. 


in 


Honig 
Emil Seeger, Rostock i. Meckl., 
Langestraße. 


Hygiama 
(Pulver- u. Tablettenform) konzen- 
triertes, diätisches Nährpräparat 
Dr. Theinhardt's Nährmittelges., 
Stuttgart-Cannstatt. 


Jagd- u. Sportartikel 


R. Weber, Hofliefer., Haynau 
i, Schl. 


Jagdpatronen 
Cramer & Buchholz. Pulver- 
tabriken m. b. H., Hannover. 


Jagdutensilien 
Eduard Kettner, Köln- Suhler mech. 
Gewehrfabrik, Köln. 


Isoliermateriallen. 


Elliesen & Michaelis. Hamburg. 
Holzbrücke 3a. 


Kafiee. 
Eduard Schmidt, Wickrathsberg. 


Kartonnagenmaschinen 
Karl Krause, Leipzig. 
Kegelkugeln 


Wilhelm Schuss, Düsseldorf 
(Kegelkugeln aus Pockholz), 
— 


Knochen- 
entiettungsapparate 


Max Friedrich & Co., Leipzig- 
Plagwitz T. 


Knochenkohle- u. 
Knochenmehliabriks- 
einrichtungen 


Max Friedrich & Co., Leipzig- 
Plagwitz T. 


Kochherde 


A. Voss sen., Sarstedt b. Hannover. 


Koffer 
Carl Malchow & Otto, Berlin. 


Kollergänge 
Max Friedrich & Co., Leipzig- 
Plaz witz T. 
— —— —— 
Konserven 
Carl Bödiker & Co., Komm. 
Ges. a. Akt., Hamburg 8, 
Asiahaus. 
E. C. Kaufmann & Co., Hamburg. 


ji 


Kugelmühlen 


Max Friedrich & Co.. Leipzig- 
Plagwitz T. 


Laboratoriums- 
Einrichtungen 


Laboratoriums- 
Einrichtungen. 


Chemische u. bakteriol, Apparate 


A, Eberhard 


vorm, R. Nippe 


Berlin NW. 40. 


Lager-Weißmetalle 
Ww. Louis Ebbinghaus, Holıen- 
limburg i. W. 
R 


Landwirtsch. Maschinen 
Fr. Haake. Berlin NW. 21. 
C. Herm. Haußmann, Großenhain 


1. Sa. 
Theod. Wilckens, G. m. b. H., 
Hamburg u. Berlin. 


Lebensmittel 

Car! Bödiker & Co., Komm. - 
Ges. a. Akt., Hamburg 8, 
Aslahaus. 

Gebr. Broemel, Hamburg. 

Harder & de Voß, Hamburg. 

E. C. Kaufmann & Co., Hamburg. 

Emil Seeger, Rostock i. Meckl., 
Langestraße. 

— 


Lederfett 


Actiengesellschaft Union, Augs- 
burg. 
. — — 


Lederputzmittel 


Actiengesellschaft Union, Augs- 
burg (Lederputzeremes). 


Lederwaren 
Carl Malchow & Otto, Berlin. 


Lehrmittel 


A. Müller-Fröbelhaus, Leipzig. 


Leimiabrik- 
Einrichtungen 


Max Friedrich & Co., Leipzig- 
Plagwitz T. 


Limonadengrundstoffe. 


Willy Zander. G. m. b. H., 
Halle a. S. 


. . o 
Mahlmaschinen 


Max Friedrich & Co., Leipzig- 
Plagwitz T. 


— 


Mahlsteine 
C. Weber & Co, Artern. 


Deutsche Export-Firmen. 
ST T.. 


Maschinen aller Art. 
Buhrbanck, Cunnersdorf i. Rsgb. 
Fr. Haake, Berlin NW. 21. 

C. Herm. Haußmann, Großenhain 

. SER 
Theod. Wilckens, G. m. b. H. 

Hamburg u. Berlin. 


Maschinenöl. 


Theod. Wilckens, G. m. b. H., 
Hamburg u. Berlin. 


„ 
Medicamente 


Bernhard Hadra 


Medizin. - pharmazeut. Fabrik 

== u Export, = 
Berlin C. 2, 
Spandauer Str 77. 

Vollständige medizin. 


Tropenausrüstungen 
234 zu Exportpreisen. 
m Siche auch Inserat. mu 


— 3 — — 


Metallputz 
Aktiengesellschaft Union, Augs- 
burg (Lederputzcrömes), 


— ŘħŘĖi 


Milch für dle Tropen 
Hansa-Meierei, Lübeck. 


Mineralwasser - Apparate 


Willy Zander, d. m. b. H., 
Halle a. S. 


— . UäEvk 


Möbel 
©. Prächtel. Hofi, Berlin 
SW. 19. 


Motorboote 


Theod. Wilckens, G. m. b. H., 
Hamburg u. Berlin. 


Munition 


Cramer & Buchholz, 
fabriken m. b. H., Hannover. 
Jagd- (Spez. Diana-) und 
Scheibenpulver (Spez. Nass- 
brand), Schwarzp. u. Rauch- 
los. 


Pulver- 


Musikinstrumente, 


Adolf Keßler jr., Markneukirchen 
i. Sa. 
Hermann Wildstein 


Trapp, 
(Böhmen). 


Nähmaschinen 
Hermann Köhler, Nähmaschinen- 
fabrik, Altenburg, S.-A. 


Nährmittel 
Dr. Theinhardt's Nährmittelges. 
Stuttgart- Cannstatt (Hygiama). 


Naturheilanstalten 
Walter Fließ, Hamburg. 


Netze 
Franz Klinder, 


Neubabelsberg. 


Obstbaum-Karbolineum 
Baese & Meyer, Braunschweig, 


Ölgewinnungsmaschinen 

Fr. Haake, Berlin NW. 21. 

Theod. Wilckens, G. m. b. H., 
Hamburg u. Berlin. 


Optische Waren 
R. Treuer, Berlin W. 


Papiere 
Carl Roscheck, Düren. 


Papier - Verarbeitungs- 
Maschinen 


Karl Krause, Maschinenfabrik, 
Leipzig. 


Papier- u. Schreibwaren 

Reinhard Rothe, Meissen i. S. 
(Postkarten, Papier, Briei- 
kassetten, Albums etc.) 


Patent-Baueisen- 
Konstruktion. 


Elliesen & Michaelis, Hamburg, 
Holzbrücke 3a. 


Patent-Möbel 
R. Jaekel's Patentmöbel- 


fabrik, Berlin SW. 


Pflanzen 
Peter Lambert. Trier. 


Pharmaceut-Präparate 
Ernst Hess, Klingenthal in 
Sachsen 108. 
R. Schering, Berlin N. 4. 


Photogr. Apparate und 


Bedarisartikel 


Georg Nentwig, Berlin NW. 7. 
Tietgen & Co., Hamburg. 


Photogr. Chemikalien 
Act.-Ges. f. Anilinfabrikation 
Berlin SO. 36 (,Agfa‘‘-Plat- 
wickler u. Spez.). 
R. Schering, Berlin N. 4. 


Photograph. Platten 


Act.-Ges. f. Anilinfabrikation 
Berlin SO. 36 (, Agfa“ - Ent- 
ten und Planfilms). 


Pianos 
Hug & Co., Leipzig. 


Pillen 
J. C. Redlinger & Co, Augsburg. 


Pillengläser 
F. G. Bornkessel, Mellenbach. 


Plakate 
Rob. Hesse & Co., Magdeburg. 


Postkartenalbums 
Reinhard Rothe, Meissen i. S. 


Deutsche Export-Firmen. 


Pulver 


Cramer & Buchholz, Pulver- 
fabriken m. b. H., Hannover. 


Putz wolle. 


Theod. Wilckens, G. m. b. H. 
Hamburg u. Berlin. 


Raubtierfallen 
Haynauer Raubtierfallenfabräik 
E. Orell & Co. Haynau i. 
Schl. 
R. Weber, Hofliefer., Haynau 
i. Schl. 


Raubzeugfangmittel 
Herm. Klich, Oppeln. 


Rohgummi 
Walther & Lühmann, Hamburg. 


Pianoforte 
Hug & Co., Leipzig. 


Samen aller Art 
Carl Beck & Comp., Oued- 


linburg. 
Liebau & Co., H ofl, Erfurt, 


Sattler waren 
Wilhelm Steinmetz, Berlin NW. 6. 


Schaltuhren, automat. 
. G. Mehne, Schwenningen. 


— 


Schifibauanstalten 


Schloßwerft R. Holtz, Harburg 
a. Elbe (Kleinschiffbau). 


Schifisartikel 


r. Cordes jun., Hamburg XI. 


— 


Schlafanzüge. 
Arnold Klemm, Hornberg (Baden). 


Schotteranlagen, ortsfest, 
fahrbar u. Automobil 


Max Friedrich & Co., Leipzig- 
Plagwitz T. 


Schreibmaschinen 
Schäfer & Clauss, Berlin W. 8. 


Wanderer-Werke A.-G., Chem- 
nitz-Schönau (Continental). 


Schrotmühlen 
Fr. Haake, Berlin NW. 21. 
C. Herrm. Haussmann, Großen- 
hain i. Sa. 
Irus-Werke, Dusslingen (Wittbg.). 
C. Weber & Co., Artern. 
Theod. Wilckens, G. m. b. H., 
Hamburg u. Berlin. 


Segeltuche 
Salzmann & Co., Cassel. 


Seife 
C. Naumann, Offenbach a. M. 


Siebmaschinen 


Max Friedrich & Co., Leipzig- 
Plagwitz T. 


Spedition 


Math. Rohde & Co., Hamburg. 
A. Warmuth, Hofspediteur, 
Berlin C. 2, 


Spitzen 


C. P. Fuchs, Spitzenfabrik, 
Plauen i. V. 


Sportproviant 
Dr. Theinhardt’s Nährmittelges., 
Stuttgart- Cannstatt (Hygiama). 
ee L 


Staniol 
Staniol- und Metallkapsel-Fabrik 
vorm. Conr. Sachs, G. m. b, H., 
Eppstein i. T. 


Steinbrechmaschinen, 
patentiert 
Max Friedrich & Co., Leipzig- 
Plagwitz T. 
Strenva-Apparate 
Walter Fließ, Hamburg. 


Touring-Apotheke. 
W. Natterer, München. 


Transportmittel. 


Theod. Wilckens, G. m. b. H. 
Hamburg u. Berlin. 
— Fe 


~  Tropen-Anzüge 

S. Adam, Berlin W., Leipzigerstr. 
27/28. 

Arnold Klemm, Hornberg (Baden). 

Lüttge & Braun, Hamburg, 
Ferdinandstr. 55/7. 

Nürnberg & Co., G. m. b. H., 
Berlin W. 8. 

Johannes Steinberg. Berlin 
NW. 7. 


Tropen-Ausrüstungen 
Harder & de Voß, Hamburg 
(Lebensmittel). 
E. C. Kaufmann & Co., Hamburg. 
Lüttge & Braun, Hamburg, 
Ferdinandstr. 55/7. 
Nürnberg & Co., G. m. b. H., 
Berlin W. 8. 


Johannes Steinberg, Berlin 
NW. 7. 


Tropenbauten 
Deutscher Holzhausbau H. & F. 
Dickmann, Berlin W. 57. 
Elliesen & Michaelis, 
burg, Holzbrücke 3a. 


Tropen-Bekleidung 
S. Adam, Berlin W., Leip.igersir. 
27128 
Lüttge & Braun, 
Ferdinandstr. 55/7. 
Nürnberg & Co.. G. m. b. H., 
Berlin W. 8. 
Johannes Steinberg. 
NW. 7 


Ham- 


Hamburg. 


Berlin 


Tropenbettsteilen 


Lüttge & Braun, Hamburg 
Ferdinandstr. 55/7. 


— ——— äw ä. 


Deutsche Export-Firmen. 


Tropenkofier 
Carl Malchow & Otto, Berlin. 


Tropenzelte 
Oscar Eckert, Berlin O. 27. 
uee & Braun, Hamburg, 
“srdinandstr. 55/7. 
Rob. Reichelt, Berlin C. 2 


ausrüstungen pp., Ochsen- 
wagen-Decken). 


Verbandstofie 


Bernhard Hadra, Berlin C. 2. 
R. Schering, Berlin N. 4. 


Vieh. 


Leopold Engelmann, Weiden i. Bay 


Viehpulver 
J C. Redlinger & Co., Augsburg. 


Wagen 


N. Trutz, 
Gebrauchswagen). 


Stralauerstr. 52 (Tropenzeit- 


Coburg (Luxus- u. 


Waffen 
Eduard Kettner, Köln-Suhler mech. 
Gewehrfabrik, Köln. 


Albrecht Kind, Hunstig b 
Dieringhausen. 


Wasserdesiillier- 
Apparate 


Hugo Mosblech, Cöln-Ehrenfeld 
466. 


Weine 


The Continental- Bodega - Comp., | 


Hamburg. 


Werkzeuge. 


Theod. Wilckens, G. m. b. H. 
Hamburg u. Berlin. 


Wichse 


Actiengesellschaft Union, Augs- | 


burg. 


Windmotoren 


vereinigte Windturbinen-Werke, 
G. m. b. H.. Dresden Nr. 17, 


Zelte 
Oscar Eckert, Berlin O. 27. 


Rob. Reichelt, Berlin C. 2, 
Stralauerstr. 52 


Salzmann & Co., Cassel. 


Zerkleinerungsmaschinen 


Max Friedrich & Co., Leipzig- 
Plagwitz T. 


Zuchtvieh. 
Leopold Engelmann, Weiden 
i. Bayern. 
Zündhölzer 
Actiengesellschaft Union, Augs- 
burg. 
Zwieback 
Bernhard's Zwiebackfabrik, 
Hofliefer., Friedrichsdorf im 
Taunus (Friedrichsdorfer 
Zwieback, brillanter Export- 
artikel. Exp.-Vertr.: Har- 
der & de Voss, Hamburg). 


m ö 
WILHELM STEINMETZ 


Hofsattler Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Leopold von Preußen 


Empfiehlt seine von allen Autori- 

täten als die praktisch besten an- 

erkannten SATTEL, REITZEUGE 
und GESCHIRRE sowie alle 


FAHR- v.REITSPORT- 
A ARTIKEL 


Gegründet 1833 
g 


Sattel-, Reitzeug- und 
Geschirr -Fabrik 


Telephon: Amt Ndn., Nr. 72 


Berlin N. W. 6 I „Sport-Halle“ ıı Albrechtstraße 18 


Prämiiert mit goldenen und silbernen Preis- 
medaillen der Ausstellungen aller Staaten 
2 große goldene Medaillen 
Union - Club, Berlin 1890 
Silberne Medaille der Berliner Gewerbe- 
Ausstellung 1896 und Kgl. Preuß. Staats- 
:: Medaille für hervorragende Leistungen :: 
Große goldene Medaille des Deutschen Sport- 
Vereins, Concours hippique, Berlin 1897. 


Soeben erschien im V. Jahrgang: 


Süsserotts illustrierter 
Kolonial-Kalender 1913 


Preis nur Mk. 1.—. 


| Th Gsunge gi — 


mil 


UN 


Kaiser-Wilhelms-Land. Umlaufshaus in Bom. 
Probe-Bild des Kalendarium aus Süsserotts illustriertem Kolonial-Kalender 1913. 


Der neue Jahrgang 1913 enthält wieder eine Fülle wertvoller 
und interessanter Beiträge. An belehrende Aufsätze reihen sich ab- 
wechselnd Erzählungen bald ernster, bald heiterer Natur. Außerdem 
enthält der Kalender 7 prächtige Kunstdruckbeilagen und viele Ilu- 
strationen.— Auch für Nußknacker ist wieder in bester Weise durch 
eine Reihe anregender Preisrätsel Sorge getragen. — Weit über 500 
richtige Lösungen der Preisrätsel des letzten Jahrganges sind aus 
allen Teilen des Landes und den Kolonien eingegangen. Wohl ein 
sprechender Beweis, daß die Rätsel nicht zu schwer zu erraten sind. 


Verlagsbuchhandlung 
Wilhelm Süsserott, Berlin W. 30. 


LLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLI 


LLLLLLLLLLLLLLLLLL 
Druck von Pau! Dünnhaupt, Cöthen. 


Glässing&Schollwer 


Fabrik für Feld-, Klein- und Normalbahn-Material 


Berlin W. 35 
Potsdamer Str. 99 
Telegr.-Adr.: Portativa Berlin. 


Schüren, kreis Hörde 


(Westfalen) 
A.B C.Code 4th & 5th edition. 


Liegendes und rollendes Material - 


für Aue und de 


in jeder für die Kolonien geeigneten Spezialausführung 


Schienen 
Schwellen 


Gleise 
Weichen 
Drehstheiben 
Kreuzungen 


Wendeplatten 


Eisen- 


Konstruktionen | 


Vollständige 
einschienige 
Bahnanlagen. 
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Muldenkipper 
Plattlormwagen 


Kastenwagen 
Zucherrohrwagen 
Güterwagen 


Personenwagen 


Draisinen 
Lokomotiven 
Brücken 


Ersatzteile 
für vorhandene 
Bahnen. 


Illustrierte Kataloge und Anschläge Kostenlos. 


Carl Bödiker & Co. 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Lüderitzbucht, Windhuk, Ka ibib, Keetmanshoop. 


Proviant, Getränke aller Art, 
Zigarren, Zigaretten, Tabak usw. 


~” - — 


unverzollt aus unsern Fieihafenlägern, 


— 


* 


— 


ferner ganze Mosse-Ausrüstungen, Konfeklion, Maschinen, Mobiliar, Uten- 
silien sowie såmtlidhe Bedarfsartikel für Reisende, Ansiedler und Farmer, 


„ - Ze ———UQ— — 22 


Preiskataloge, Prospekte, Anerkennungsschreiben, Kostenanschläge, 
Bestellformulare und Telegraphenschlũssel auf Wunsch zur Verfügung. 


442 


Druck von Paul Dünnhanupt, 


— 


Cöthen l. Anh. 


~ 


v 


: 5 Hamburg, Tsingtau, Hongkong, Canton, Swakopmund, 


